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| Herrn Geheimen Konfiftorialrat 


D. Dr. Dictor Schultze, 
Drofeffor an der Univerfitat zu Greifswald, 


dem verdienſtvollen Neubegründer des Geſchichts⸗ 
vereins / dem Schöpfer der waldeckiſchen Refor- 
mationsgeſchichte und Herausgeber der waldecki⸗ 
ſchen Landeskunde / dem tatkräftigen Wegberei⸗ 
ter der wiedererwachten Heimatforſchung / dem 
unermüdlichen Förderer zur Erhaltung des reichen 
Erbes der Vergangenheit / dem fleißigen Samm⸗ 
ler aller Schätze der Vorzeit in Wort und Bild / 
dem gütigen u. ſelbſtloſen Förderer aller, die auf den 
Wegen der Geſchichtsforſchung ihm nachſtreben, 
= widmet 
zum 70. Geburtstag am 13. Dezember 1921 
diefe Blätter aus den Händen feiner Freunde und Schüler 
| in treuer Dankbarkeit 
u. herzlicher Verehrung 


der Dorftand des Geſchichtsvereins 
für Waldeck und Pyrmont, Arolſen. 
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Für den hauhen Herrn Geheimen 
Kunjterjolrot Perfäſſer Docter 
Victor Schultze te Gripswold 


up ſinen ſibbentigſten Geburtsdag am drüttehnten im 
Chriftmond 1921 gedichtet van Philipp Reuber, 
wunhaft im Waldeggesken. 


Leiwe, gudde Fründ! 


Motto: „Wiel Du an Plattdütſk jümmer hiſt Plaſeer gefungen, 
ſau haw' ik auk Din Weigenlied up platt geſungen.“ 


— — 


Me ſöllt ni glaiwen! Duch im Kirfenbouf 
te Füſtenbierg do ſteiht et ſchwart up witt, 
dat hüdde Du Geburtsdag fiern Fannft, 
wiß un wohrhaftig greits tem ſibbentigſten Mol. 
Drüm [att dür mik de Heimat villmols gratoleeren 
un wünſchkt Di duſend Glücke, Heil un Freden! — 
De Sibbentig, min Fründ, de ſüht Di eigentlik 
gar neimes an. 
Du geihſt ſo ſtrack nau ols ne Dänne. 
Un hört me Dine klore, fafte Rede, 
ſtudeer't eiſt Dine villen wackern Schriften 
un mirkt in ollem gor kin Enge 
mit Cäſen, Forſchken, Beufermafen, — — — 
ſau halt Dik olle wul für twintig Johre jünger. 
Dat nimm in acht un richte Dik drup in, 
wenn Gott will, männig Johr hier uptauſetten 
un auf im Daterlande naumol betre Tied te ſehn! — 
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Dat faim villicht mi ſelwer wul te Paſſe, 
wiel Du blous fief Johr mi fürup marfcheerft. 

In jungen Johren wort en graut Stück Wegs, 
zunt is’t en Kattenfprung, en Augenblick te dohn, 
dann geiht te Grabe einer glief dem andern. 

Man tou! Bliewt unſe Hupnung blous de ſchöne himmel! — 

Im Leben worſt Du jümmer wiet fürut, 
un kinmol fonnt ik Dif erreiken, 
wänn ik auk oft de ſelftge Strot' moßt' wandern. 

Dat fing in Füſtenbierg, bo dine Weige ſtund 
im Paarhus vör dem Hardtwald, an. 

Derwiel mit Dinem Vatter Du noh Wellen tosft, 
freig balle drup de Füſtenbirger Paare 

min Unkel Schmidt. De nahm mik in de Cähre, 
Latinſk un andre Saken in den Kopp te bringen. 
Noh langem Sitten un auk Waterlangen, — 

van wiet her oft, für Menſk un Deih, — 

ging't laus dür Feld un Wald te jachtern, 

im Hainbach baden, fiſchken auk ter Tied, 

Papollern fangen, Bloumen plücken, 

Erpeln, Himpern, Nütte ſeuken; 

grad oſe Du gedohn. 

Wor dat ne Luſt! N 
Un denk ik an de wadern Appele, Plumen, Bieren 
im ſcheunen Paſtergooren twiſker Staad un Wald, 
dann ſegn' ik Dine Ellern noch im Grabe, 

dei in de Igelwildnis Baum un Buſchk geplantet, 
un Dik, de graben half un geiten. — 

Nu widder, ols für grade fuf zig Johren 
Du worſt in Kürbach ruhmreik affgegangen, — 
„summa cum laude“ heit et dofaumolen, — 
un worſt gliek up de Uneverſetät getogen, 
de Kaifer Wilhelm hadde upgerichtet 
te Straßburg in der wunderſcheunen Staad, 
do fing in Kürbach ik mit Quarta an 
un ſoll eiſt düchtig mol gehobelt weren. — 
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In Straßburg hift Du gut Quarteer gemacht für olle, 
de noh Di ut Waldeck in dat Elſaß kamen, 
üm dat me hüdde heite Tränen grienen könnte. 
Düraff im Stifte hort ik mänchmol ſägen, 
et ſöll en jeider Landsmann duch in dine Tappen 11 
Jo, licht geſiägd! De Lährers un Perfäſſers 
de maken't nit, vill weniger de Bänke. 
Sunſt könnte für Geheimeröten ſik de Welt ni redden, 
un Beukerſchriewens wör kin Enge. — — 
In Göttingen un Leipzig wort de glieke Meledie, 
noh der Din grautet Lob fe ſungen, 
domit wi Waldegger duch ſöllen up Dik orten. 
Ganz gut geſiägd! Me föll de Welt dürreiſen, 
Italjen, Griechenland, dat graute Türkenriek wie Du! 
Mit leeren Taſchken kümmt me nergens dür, 
nimol in Rom un im gelobten Lande! 
Un mancher kennt genau de Hatefomben 
un weit, bu hauch de Pyramiden fied, 
de eigne Heimat äwer hit hei ganz vergieten, 
verloren gar ſin Jugendparadies. — 
Du, leiwe Fründ, weißt gut Beſcheid terbuten, 
duch nau vill meih im dütſken Vaterland. 
In Waldeck äwer kennſt Du jeide Stidde 
un biſt bi Alt un Jung bekannt ſiet langen Johren. 
„Waldeckſche Landeskunde!“ Düt Woord ſägt olles, 
wat Du an Tied un Kraft awt Heim gewandt, 
bofür nau Hind un Enkel danken weren. — 
Un wänn villicht in Johren gor kin Menſke 
verſteiht, wat ik as Philipp Reuber zunt geprotelt, 
bliewt Victor Schultze jümmer hauch in Ehren, 
de beſte Waldegger für olle Cied, 
un wiel Du up dem Füſtenbierg geboren, 
de füſte,“) grade, echte, dütſke Mann. — 


*) füſte — vorderfte, wie auch der Jubilar in der Landeskunde S. 139 
den Namen „Vorſtenberg“ erklärt: „Vorderſter Berg.“ 


Aus der Kriegsarbeit der 
Waldeckiſchen Frauenvereine 


von 
Fürſtin Bathildis zu Waldeck und Pyrmont. 


Vor mir liegt ein dickes, dickes Bündel Akten: lauter Frauen⸗ 

vereinsberichte! Zahlen, Frage, Antwort, Zahlen, wieder Zahlen! 
| Ich aber möchte ein anſchauliches Bild von dem Frauen- 
verein in den Kriegsjahren geben und von dem, was in ihm lebte 
und wirkte. Ob ich da nicht lieber etwas erzähle, gerade, wie es 
mir in den Sinn kommt, nur müßte der freundliche Lauſcher die 
Sprünge des Erzählers fröhlich mitmachen, wohl für den Ge— 
ſchichtsforſcher kaum die geeignete Gangart! Alſo muß ich mich 
bei ihm entſchuldigen. Einen kenne ich, der ein echter Waldecker 
von ſolch glühender Heimatliebe iſt, daß es ihm nicht darauf an⸗ 
käme, auch einmal atemlos zu laufen, um irgend einem nachzu⸗ 
ſteigen, das ſein heimatliches Intereſſe erweckte. 

Dies für Waldecks Frauen vorausſetzend, darf ich wohl zu er⸗ 
zählen anfangen. 

Der Waldeckiſche Frauenverein, in ſeinen erſten Außerungen 
ſchon bis Anfang des vorigen Jahrhunderts zurückgehend, hatte 
ſich zunächſt nur mit Armenpflege abgegeben; als ein etwas kümmer⸗ 
liches Pflänzchen friſteſte er fein Daſein. 1854 von feiner Pro- 
tektorin Fürſtin Helene zuſammengefaßt und organiſiert, wuchs 
er ſtetig heran, ſeine Aufgaben erweiternd, bis er heutigen Tages 
in 4 Kreisvereinen, 65 Ortsvereinen 3088 Mitglieder beſitzt. 
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Gleich dem Vaterländiſchen Frauenverein, mit dem er, zwar 
ſelbſtſtändig als Landesverein, doch immer in naher Verbindung 
wirkte, erfaßte auch er im Jahre 1911 die eigentliche Rote Kreuz⸗ 
Aufgabe: die Vorbereitung auf eine Tätigkeit im Kriege. Unſere 
Vereine beſchränkten ſich zunächſt nur auf Einrichtung von Helfe⸗ 
rinnenkurſen, ſo wie auf ganze loſe Abmachungen mit der Mili⸗ 
tärintendantur, die von Jahr zu Jahr weiter liefen. 

An einen Krieg dachte in unſerem ruhigen, ſorgloſen Deutſch⸗ 
land niemand — da kam der 28. Juni 1914: Der grauenhafte 
Doppelmord in Serajewo als Auftakt zu dem von der Entente 
lang vorbereiteten Vernichtungskrieg gegen unſer a Vater⸗ 
land. | 

Unvergeßlich bleibt in aller Gedächtnis, wie in den wunder⸗ 
bar erhebenden Auguſttagen auf den Ruf des Kaiſers alle unſere 
Männer in ernſter Bereitwilligkeit zu den Waffen eilten. Wir 
Frauen blieben daheim, durften aber auch wo: müßig ftehen, wo 
es unſere höchſten Güter galt. 

In unſerem Heimatlande traten der Landesfrauenverein und 
der Männerverein vom Roten Kreuz zu einem Ausſchuß zuſam⸗ 
men, der, im Reſidenzſchloſſe allmontaglich tagend, die Zentrale 
wurde für alle Kriegsarbeit. 

Daſelbſt wird eine Sammelſtelle für alle freiwilligen, aus 
dem Lande förmlich ſtrömenden Gaben eingerichtet. Hier geſichtet, 
eingefügt, kamen fie den Lazaretten in Arolſen, Corbach, Wildun- 
gen und Pyrmont zu Gute, wurden aber hauptſächlich hinaus an 
unſere Truppen geſandt. Was da ankam an Lebensmitteln, 
Wäſche, ſpäter auch an warmen Sachen, das läßt ſich ſchwer auf⸗ 
zählen. Man muß es geſehen haben, wenn ſolche Landwagen in 
den Schloßhof gefahren kamen, der Bauernjunge vom Bock her⸗ 
unterſtieg und mit ſtolzer Freude ablud und in die Sammelſtelle 
trug, oder wie die Paſtorin, wie die aus Adorf, die immer wieder 
erſchien, ihrer Frauen und Jungfrauen ſelbſtverfertigte Gegenſtände 
oder die Leinenſchätze aus den Familientruhen ausbreitete. Auf 
gut Glück greife ich mal ſo eine Gabenliſte heraus: Uſſeln ſendet: 
„164 Hemden, 60 Bettücher, 6 Unterhoſen, 20 Paar Strümpfe, 
14 Ohrmützen, 18 Handtücher, 30 Kawenkiſſen, 12 Lungenſchützer, 
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10 Pakete Tabak, 1 Zentner Preißelbeeren, 60 Flaſchen Saft, 
1½ Dtzd. Weckgläſer. 5 Kiſten Zigarren, in demſelben Jahr noch 
80 Paar Strümpfe und andere warme Sachen zu den Weihnachts⸗ 
paketen.“ 

Frau Oberſt Schoeneberg, ſeit Januar 1913 unſere Ober⸗ 
vorſteherin, war den großen Aufgaben, die der Krieg uns brachte, 
gewachſen; ſie arbeitete unermüdlich, von früh bis ſpät gab ſie 
all ihre Kräfte dem Dienſt am Vaterland, auch dann noch, als 
fie das höchſte Opfer ihm bringen mußte, den einzigen Sohn, der 
als tapferer Held in den Vogeſen die tödliche Kugel empfing. 
Nicht einen Tag ſetzte ſie aus in der Leitung der Geſchäfte, war 
überall, wo ſie die Pflicht hinrief. Gott gab unſeren Frauen 
ſchier doppelte und dreifache Kräfte in dieſen erſten Kriegsjahren, 
da ſie oft in Männerarbeit ſtehen mußten, geiſtiger und körper⸗ 
licher Art. 

Ihr zur Seite, als Schriftführer wirkte. mit lebhaſteſtem 
Intereſſe und Verſtändnis für alle Frauenvereinsaufgaben, der 
leider im Jahre 1920 heimgegangene Oberforſtmeiſter Exzellenz 
von Eſtorff. 

Wieviel gab es nun einzurichten für das ganze Land! Bahn: 
hofsdienſt, Verpflegungsſtätten für die Truppen waren in Corbach. 
Bad Pyrmont, treulichſt von den umliegenden Dorfſchaften ver⸗ 
ſorgt; ſo lieferten Thal, Löwenſen viermal wöchentlich 10 Liter 
Milch, Obſt, Saft, Marmelade. Allenthalben kam nun Leben in 
die Vereine. Die Begeiſterung für das Rote Kreuz war ſo groß, 
daß gleich Gründung von neuen Vereinen glückte. Sammlungen 
wurden auf den Dörfern angeſtellt; die Frauen kamen allſonn⸗ 
täglich zuſammen, ſtrickten Strümpfe für eigene und fremde Krie⸗ 
ger; in Fürſtenberg übernahm man Kriegspatenſchaften, in Helſen 
kümmerte man ſich beſonders um Unterſtützung der Kriegerfrauen, 
half zur Bezahlung der Miete, bei Arzt⸗ und Apothekerrechnungen. 
Flechtdorf ſtellte Betten bereit für Verwundete, ſein Paſtor ſchrieb: 
neben aller Liebesarbeit für unſere Krieger wollen wir in der 
Heimat betende Hände für ſie erheben. Faſt überall wurde genäht 
und geſtrickt für draußen, für die Lazarette geſammelt und heran⸗ 
gebracht. 
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Die größeren Orte, wie Corbach, hatten alle Hände voll zu 
tun. Sie konnten ihre umfangreiche Friedensarbeit nicht brach— 
liegen laſſen, gerade jetzt waren Gemeindepflege, das Sorgen für 
Kranke und Schwache und Kinder wichtig. Ein Lazarett zu 44 
Betten wurde in den beſtehenden Anſtalten eingerichtet. Helfe— 
rinnen wurden geſchult. Die Vorſteherin war erft Fräulein von 
Hanxleden, dann Fräulein Margarethe Steinrück, ganz zum Schluß 
Frau Landrat Klapp, alle mit Freudigkeit arbeitend. Eine An⸗ 
nahmeſtelle für Liebesgaben wird errichtet. Stadt und Land 
ſpenden um die Wette. Auch eine Abgabeſtelle für Näh⸗ und 
Strickarbeit entſteht, die durchziehenden Truppen werden mit Nah⸗ 
rungsmitteln erfriſcht. 

Eine ganz großzügige Obſtverwertungsſtelle wird in dem vom 
Beſitzer zur Verfügung geſtellten Verwaltungsgebäude der Peter- 
ſchen Gummifabrik eröffnet. Im ganzen Lande wird das Obſt 
von unermüdlichen Damen erbeten, es kommt auch in beträcht⸗ 
lichen Mengen ein. Wochenlang verarbeiken viele fleißige Hände 
dasſelbe unter Leitung von Frau Conradi-Helmſcheid und Fräu⸗ 
lein Minna Steinrück; es wird zu Marmelade, Saft, Dörrobſt. 
Es war eine Luſt zu ſehen, mit welchem Eifer geſchafft wurde. 

Drei Jahre hindurch wurde in ähnlichem, aber ſehr verflet- 
nertem Maße Obſt auch in Arolſen verwertet. Ein Jahr im 
Schloſſe, die anderen in der Turnhalle und in einer anderen Küche. 
Auch hier floſſen die freiwilligen Gaben reichlich. Leider ſtehen 
mir keine Zahlen zur Hand, erinnerlich ſind mir nur zwei Zentner 
Hagebutten, von Schulkindern geſammelt! 

Nun aber zurück zu Corbach. Als der Landesverein einen 
Aufruf für Weihnachtspakete für die Truppen erläßt, findet dieſer 
freudigen Widerhall. 368 zum Teil recht anſehnliche Pakete rei: 
ſen nach Arolſen. Ende November 1915 wird ein großes Lazarett 
eingerichtet in dem nun frei gewordenen Verwaltungshaus; ein 
rühriger Ausſchuß, Damen und Herren der Stadt, nicht nur 
Frauenvereinsmitglieder, ſchafft Möbel und Wäſche herbei, geliehen 
von ganz Corbach, ſtellt in kurzer Zeit 135 Betten auf. Leider 
harrten dieſe lange umſonſt der Verwundeten. Monate ſollten 
vergehen, bis dieſe kamen. Einmal belegt, blieb es auch ſo bis 
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Kriegsende. Im Jahr 1916 wurden 3594 Heeresangehörige dort 
verpflegt. 

Weihnachten kam heran. Da begannen wohl ſchon im Okto⸗ 
ber die Stricknadeln zu klappern, einerlei in was für eine Stube 
man trat, da war Alles einig in demſelben Streben Inhalt zu 
ſchaffen für die Weihnachtspäckchen für das Feld. Bei dem gro- 
ßen Bedarf derſelben hatten die ſtellvertretenden Armeekorpskom⸗ 
mandos jeden in ihren Bereich fallenden Provinzial- oder Landes⸗ 
verband eine beſtimmte Anzahl zu liefern aufgegeben. Der Lan⸗ 
desverein gab die Aufforderung an die Kreisvereine weiter, dieſe 
nahmen ihren Anteil auf ſich und verteilten ihn wiederum auf die 
Ortsvereine. Das Fehlende wurde in der Sammelſtelle Reſidenz⸗ 
ſchloß geliefert. Hier wurde unter Frau Schoenebergs Leitung, 
ein Jahr auch von Fräulein von Mauve Hunderte von Pakaten 
zuſammengeſtellt, verſchnürt, in Kiſten verpackt und mit denen aus 
dem Lande kommenden zum Verſand gebracht. Teilweiſe gingen 
dieſe Weihnachtsgrüße an die heimiſchen Truppen, ſpäter auch an 
andere Formationen des XI. Armeekorps. In den letzten Jahren 
ging auf Wunſch der Berliner Roten Kreuz⸗Zentrale, um möglichſte 
Einheitlichkeit zu erzielen, die Verteilung der Gaben von der 
Kaſſeler Stelle aus. | 

Naturgemäß war der Zugang zu den Lazaretten in unferen 
lieblichen Bäderſtädten Wildungen und Pyrmont ein beſonders 
großer. In erſterem Orte war der Frauenverein als ſolcher nicht 
Träger der dort beſonders umfangreichen Lazarettarbeit, die ver⸗ 
ſchiedenen Anſtalten nahmen die Krieger auf; beim Kreishaus⸗ 
lazarett beteiligten ſich auch unſere Frauen, beſonders bei den 
Sammlungen zu Gunſten desſelben, es ſtand aber unter anderer 
Leitung. Unter dortigen Sammlungen war beſonders gelungen 
diejenige von Obſtkernen, die 2634 Kilo betrug — der Ertrag 
wurde dem Roten Kreuz geſandt, teilweiſe für Kindermilch aus⸗ 
gegeben. Viel Säuglingswäſche wurde genäht, Kriegerkinder be⸗ 
kamen Milchkuren, ſpäter, als alles knapper wurde, konnten wochen: 
lang unterernährte Kinder Mittageſſen in Familien bekommen. 
Anfang des Krieges leitete Frau Lau, wie ſchon ſeit 25 Jahren, 
den Wildunger Verein, ſomit auch den Kreisverein der Eder 
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(ſtatutengemäß ift die Vorſteherin des Ortsvereins in den vier 
Kreisſtädten auch diejenige des Kreiſes). Sie legte wegen Kränk⸗ 
lichkeit ihr Amt 1916 nieder, in das Frau Winkhaus gewählt 
wurde, welche es mit warmer Menſchenliebe weiter führt. 

In Pyrmont hatte der Kreisfrauenverein unter Frau Klein⸗ 
ſchmit den geſamten Lazarettbetrieb in die Hand genommen. 
48 000 % für die Einrichtung und 1095513 & für den Betrieb 
verwandt. Der Jahresumſatz von 300 000 *, gibt einen Rahmen 
für die Größe des Betriebs, nicht aber ein Bild von der Un⸗ 
ſumme von Mühe und Arbeit, die in ſolcher Leitung ſteckt. Frau 
Kleinſchmit verſtand es, immer wieder die Herzen hoch zu nehmen, 
die Hände zum Geben und Helfen anzuregen, ihren Pfleglingen 
den Aufenthalt jo angenehm wie nur möglich zu machen. Dane- 
ben ruhte die Arbeit für die Heimat keinen Augenblick: Gemeinde: 
pflegen wurden unterſtützt, neue eingerichtet, ebenſo Kriegskinder⸗ 
ſchulen, Schuhkuͤrſe veranſtaltet. 

Unmittelbar unter meinen Augen ſpielte ſich die Lazarettarbeit 
in Arolſen ab, darum darf ich wohl von dieſer etwas mehr er⸗ 
zählen. Das Reſervelazarett Arolſen beſtand aus den 3 Kaſernen⸗ 
gebäuden, Turnhalle, Villa Herwig und von Kleinſchmit, Fürſten⸗ 
hof, Reſidenzſchloß; hatte Abteilungen im Landkrankenhaus. Pa- 
thildisheim, Diakoniſſenhaus, Marienſtift. Einige der Häuſer 
waren nicht dauernd in Betrieb, ſchloſſen 1916, andere 1917. 
andere wechſelten in der Belegung, wie das Reſidenzſchloß, das 
einige Monate des Jahres 17 ſchloß — vier davon waren den 
Sommerkindern aus dem Induſtriebezirk gewidmet. 

Chefarzt Dr. Ohlendorf ſtand die ganzen Kriegsjahre an der 
Spitze des Reſervelazarettes; als der Frauenverein den geſamten 
Wirtſchafts- und Wäſchebetrieb in demſelben übernommen hatte, 
fand er bei Herrn Geh. Sanitätsrat Ohlendorf freundliches Ent- 
gegenfommen, was die Zuſammenarbeit angenehm geſtaltete. Die 
eigentlichen Anſtalten. Reſidenzſchloß und auch Neue Schloß, das 
zeitweiſe 6 Mann beherbergte, hatten eigenen Betrieb. 

In der Küche arbeiteten am längſten Frau Reinhard, Frau 
Cramer, Frau Beſte und andere mehr; erſtere hatte auch die 
Gärten mit dem Gemüſeanbau, Kartoffelpflanzung unter ſich. 
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Einige freiwillige Hülfen und viele Arbeitsfrauen mußten täglich 
in der Küche helfen, denn es waren oft 500 Menſchen und dar⸗ 
über zu beköſtigen. 

Von den Herren Arzten freundlichſt für den Verein ausge⸗ 
bildete Helferinnen, vor Kriegsausbruch waren es 37, wurden 
immer wieder eingeſtellt, rückten zu Hülfsſchweſtern vom Roten 
Kreuz herauf, hatten ſich ſo bewährt, daß ihnen ſelbſtſtändige 
Stationen übergeben werden konnten, wie den Diakoniſſen. An die 
jungen Schweſtern mußten teilweiſe ſchon recht große Anforde— 
rungen geſtellt werden. Wenn z. B. plötzlich ein Verwundeten⸗ 
Transport ankam; bis jeder feſtgeſtellt, gebadet, umgezogen, ver⸗ 
bunden, geſtärkt in ſeinem Bette lag und ebenſo bei den Abreiſen 
der Leute.“) 

Für die leichter Verwundeten oder Erkrankten mußten auch 
Beſchäftigungen erſonnen werden als Ablenkung von trüben Ge- 
danken. So wurden von Frau Profeſſor Saß Kurſe in Hand: 
fertigkeiten abgehalten; ganz erſtaunlich hübſche Sachen entſtanden 
da! Zu Weihnachten in der Schule ausgeſtellt, fanden ſie willige 
Käufer. Aus dem Erlös des Verkaufs konnte wieder neues 
Material angeſchafft werden. 

Frau von Eſtorff, die richtige Soldatenmutter, beſuchte un- 
ermüdlich die Verwundeten. Von Fräulein Krafft unterſtützt, 
hatte ſie noch eine ganze Zahl von Helfenden für dieſen Zweig 
der Liebesarbeit herangezogen, die darin beſtand, Verbindungen 
für die Verwundeten anzuknüpfen, ihnen ſeeliſch zuzuſprechen, ihnen 
Briefe zu ſchreiben, geſellige Nachmittage einzurichten. Es mußte 
auch Leſeſtoff hergeſchafft werden, nach welchem die Soldaten ſehr 
hungerten. Die Frauenvereinsbibliothek mit etwa 8000 Büchern 
wurde viel benutzt; wir richteten noch eine kleine beſondere Bücherei 
in der Kaſerne ein; Zeitungen wurden auch ſehr verlangt. Da 


) Während des Krieges wurden 103 Helferinnen ausgebildet, es arbei- 
teten 58 in Vereinslazaretten, 47 im Reſervelazarett, 1 in Kriegswohlfahrts⸗ 
pflege; 83 Hilfsſchweſtern kamen hinzu, wovon 8 die ſtaatliche Krankenpflege⸗ 
rinnenprüfung ablegten; freiwillig ſchieden 14 aus; ſie kamen zu uns aus allen 
Kreiſen. Von ihnen arbeiteten 41 im Vereinslazarett, 51 im Reſervelazarett, 
5 in der Etappe, 2 im Kinderhort, 3 im Kreiskrankenhaus in Kolo in Polen. 
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war es eine gute Idee der Vorſteherin, einen Briefkaſten für ge- 
leſene Zeitungen am Kirchplatz anbringen zu laſſen. Sehr beliebt 
bei den Verwundeten, aber ebenſo bei den ſie Feiernden waren 
Ausflüge in die umliegenden Dörfer. Dieſe oder der dortige 
Frauenverein luden unſere braven Krieger und deren Pflege- 
ſchweſtern ein. Berich veranſtaltet ein ſchönes Kirchenkonzert, 
darnach eine Bewirtung. Zu dieſer waren die Gaben ſo reichlich 
geſammelt worden, daß noch 12 Brote, 8 Würſte, 8 Pfd. Butter, 
3 Pfd. Zucker, 4 Pfd. Kaffee übrig blieben, die für die verſchie⸗ 
denen Lazarettſtationen mitgegeben wurden. Gern half jeder. der 
Wagen und Pferde beſaß, dazu, daß möglichſt kein Gebrechlicher 
zurückbleiben mußte. Sehr bereitwillig zeigte ſich da auch immer 
Herr J. Katz in Arolſen. 

Der Arolſer Verein war in den Händen von Frau Hofrat 
Deetz. Sie war eine vorbildliche Vorſteherin; leider wurde ſie 
uns, viel zu früh für den Verein und für Alle, die fie kannten, 
Ende November 1920 durch den Tod entriſſen. All ihre ruhige 
Menſchenfreundlichkeit, Herzlichkeit und immer gleich bleibende 
Hilfsbereitſchaft, ihr klarer Blick für die Notwendigkeiten, be- 
fähigte fie hervorragend zu ihrem Amt, erwarb ihr auch das Ber- 
trauen der Bevölkerung. 

Vom Jahr 1916 ab richtete ſie ein, daß Angehörige von 
Verwundeten 3 Tage lang auf Koſten des Vereins in den Gaſt⸗ 
wirtſchaften untergebracht wurden; bis dahin hatten 41 Häuſer 
ſich bereit erklärt, dieſe Angehörigen aufzunehmen, nun aber wur⸗ 
den die Meiſten von ihren eigenen Angelegenheiten ſo beſchwert, 
daß man immer mehr dahin kam, von Freiwilligkeit abzuſehen 
und bezahlte Hilfeleiſtungen anzufordern. Der Verein war auch 
durch die Einnahmen aus der Militärvergütung dazu in der Lage. 
Aufgewandt für Kriegstätigkeit hat der Geſamtverein etwa 17400 A. 
Die ſehr ſchwierige Kaſſenführung über das Lazarett und die 
ſonſtigen Kriegsleiſtungen des Arolſer Vereins lag in den bewähr⸗ 
ten Händen der organiſatoriſch hochbegabten Gräfin A. Bernſtorff, 
die überall mit Feuereifer zugriff, wo ſie helfen konnte. 

Vorübergehend wurde ein Soldatenheim errichtet, fand aber 
nicht den erwarteten Zuſpruch, es ging wieder ein. Anders in 
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Wildungen, wo derlei Einrichtungen ſehr blühten; fo wurde im 
Soldatenverpflegungsheim, das in den ſpäteren Zeiten für die zu⸗ 
rückkehrenden Truppen errichtet ward, täglich 150 — 180 Soldaten 
Mittags in geheizter Kantine geſpeiſt und aus den hieraus er⸗ 
zielten Erſparniſſen unterernährte Kinder verpflegt. 

Die Weihnachtsbeſcherung in faſt allen Arolſer Lazaretten 
übernahm der Verein bis in das Jahr 1919; er bereitete ſtim⸗ 
mungsvolle Weihnachtsabende, vom Roten Kreuz und gütigen 
Spendern dabei unterſtützt. 

Kriegsnagelungen vom Vorſtand und den ſämtlichen Ver⸗ 
wundeten veranſtaltete man für die Kriegshilfe der Stadt; Kriegs⸗ 
anleihe wurde gezeichnet. 

Am 1. Juli 1917 wurde der geſamte Wirtſchaftsbetrieb wie⸗ 
der auf Verordnung rein militäriſch verwaltet, ſomit hörte dieſer 
Zweig der Tätigkeit für uns auf. Nicht aber die Wäſcheverwal⸗ 
tung des Lazarette3, dieſe ging trotzdem weiter unter Fräulein 
Anna Langenbecks Fürſorge und damit verbunden die ſehr undank⸗ 
bare, zeitraubende Arbeit der Ausbeſſerung der allmählich ach! ſo 
ſchadhaft gewordenen Wäſche. Viele, viele Stunden ſaßen Frauen 
und Mädchen der Stadt in dem Klubgebäude beim Stopfen und 
Flicken. Frau Cramer, geb. Bretſchneider, Fräulein Gleisner, 
Fräulein Vahland leiſteten da Vorzügliches. Es iſt aber immer 
verfänglich, Namen zu nennen, das bringt leicht den Eindruck 
hervor, als ob Andere nichts leiſteten und wer unſere Frauenarbeit 
und ⸗weiſe kennt, weiß, daß oft gerade zu den unſcheinbarſten Leiſtun⸗ 
gen die größte Treue und Hingabe gehört. Drum möchte ich von 
dieſer Stelle aus ganz beſonders dankbar aller derjenigen geden⸗ 
ken, die im Stillen Gutes taten und halfen mit Einſetzen von 
Zeit und Kräften. 

Nun wurden den Schweſtern regelmäßige Summen zur Ver⸗ 
fügung geſtellt zur Anſchaffung von Obſt und Stärkungsmitteln für 
die Verwundeten, für Ausfahrten und kleine Veranſtaltungen. 

Eine Menge von Sammlungen galt es zu veranſtalten — 
darunter die wunderbarſten Dinge, ſo daß die fürſtliche Reitbahn, 
der Stapelplatz für all dieſe merkwürdigen Gegenſtände, einem ſon⸗ 
derbaren Sammelſurium in dieſer Zeit glich. Es ſei mir geſtattet 
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einige Zahlen anzuführen: die Geldjammlungen, die teilweiſe ge- 
meinjam mit dem Roten Kreuz ausgeführt wurden, und die ande- 
ren Sammlungen brachten folgendes Ergebnis: Schweſternſpende 
1500 4, Säuglingsſpende 12 277 , Ludendorffſpende 33 782 &, 
Kolonial⸗Kriegerdank 5000 &, Übootſpende 28 373 A, Kaifer- 
und Volksdank 19044 , Hindenburgſpende 7100 , Volks⸗ 
ſpende für die Kriegs- und Zivilgefangenen 1100 %. Die Reichs⸗ 
wollwoche ergab 2200 Decken, 300 Muffen, Felle, Teppiche, 50 
Kiſten Kleider, nach Oſtpreußen und Elſaß gejandt Gold: und 
Silberſammlung Pyrmont 205,40 , Papierſammlung 1400 A. 
Frauenhaar 300 «#4, Obſtſammlung ungefähr 1500 l, Obſtkerne 
900 &, 1000 Lungenſchützer für die Hindenburgarmee. Auch 
eine Windelwoche gab es, in der junge Mädchen von Haus zu 
Haus gingen, alles entbehrliche Leinen erbittend. Trotzdem die 
von der Blockade herrührende Knappheit wuchs, klopften ſie doch 
ſelten vergeblich an. 

Ein ſchönes Beiſpiel für die Gebefreudigkeit: Kommt da ein- 
mal ein Lazarettzug direkt von blutiger Walſtatt aus dem Weſten. 
An die zweihundert Schwerverwundete werden aus dem Zuge ge⸗ 
tragen, in rührender Geduld harren ſie auf ihren Tragen ohne 
Dach in Juliſonne, bis daß der Abtransport vor ſich gehen kann. 
Es dauert lang, denn wir ſind ja gar nicht eingerichtet auf Schwer⸗ 
verwundete, ſind ja „leicht Verwundeten Lazarett“. Vor allem 
fehlen auch in den Militärbetten die weichen Kiſſen, auf denen 
der arme fürs Vaterland zerſchoſſene Leib ruhen kann. Anſchaffen 
iſt gar nicht möglich, alſo verſucht die Vorſteherin angeſichts der 
fortwährenden Sammlungen mit begreiflichem Zagen, doch noch 
einen Appell an das Land. Und ſiehe da! es dauert nur kurz, 
und ſchon kommt ein Kind aus dem Nachbardorf, beladen mit 
einem mächtigen Landpfühl und aus der entgegengeſetzten Richtung 
erſcheint, gezogen von einem Jungen, ein Handwagen mit fünf 
ſchwellenden Kiſſen und ſo geht es fort bis in zwei, drei e 
208 Kiſſen zur Stelle waren! 

In Arolſen konnte eine Jugendgruppe ins Leben gerufen wer⸗ 
den mit etwa 30 Mitgliedern unter Frl. A. Pflückers Obhut. 
Sie beteiligte fih am Nähen der Säuglingswäſche. an den man: 
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herlei Sammlungen; trieb allerhand in nützlichen Kurſen, wie 
Bürgerkunde, ſchmückte die Kriegergräber, brachte den Verwundeten 
Obſt und als der Reſt des dritten Bataillons unſerer Dreiund⸗ 
achtziger hier in ihre alte Garniſon zurückkam, ſtanden ſie beim 
Eingang zur Begrüßung und bewirteten ſie, ſo gut ſie konnten. 
Die Leiterin ſtand in Wind und Kälte wie manchesmal am Markt⸗ 
platz mit heißem Kaffee für die durchflutenden Truppen bei dieſer 
furchtbar traurigen Heimkehr. 

Wie gern erzählte ich noch mancherlei, wie Corbach fleißig 
Arbeit ausgab für Heeresbedarf, ein Jahr 4500 Hoſen, 2000 Hem⸗ 
den genäht wurden, wie dort eine Sänglingsberatungsſtelle ent- 
ſtand, wie die Frauen Schweinsbühls ſich Donnerstags verſammeln, 
vorleſen, arbeiten für die Krieger, Gefangenenpakete abſchicken, wie 
in Affoldern ein Schwein fett gemacht, verwurſtet, ſo ins Feld 
reiſt. Aber ich fürchte, ſchon ungebührlich viel Zeit in Anſpruch 
genommen zu haben. Nur einen Bericht möchte ich hier noch 
bringen, aus den vielen, der ein Bild der Leiſtungen auf den 
Dörfern gibt. 

Herbſen berichtet Januar 1915: 

„Am 1. Auguſt kam die Mobilmachung. Es gab da neue, 
bisher unbekannte Vereinsarbeiten. Alles, was wir taten und 
gaben, taten und gaben wir gern und fröhlich. Daß wir hier 
davon erzählen, geſchieht nur des Überblicks wegen und ja nicht. 
daß wir uns rühmen wollten. 

Am 10. Aug. ſchickten wir 1 Wagen mit Liebesgaben (Milch, 
Eier, Wurſt, Schinken, Brot, Saft uſw.) nach Rhoden, bezw. 
Scherfede, um den dort durchfahrenden Soldaten Erfriſchung zu 
bieten; zwei unſerer Jungfrauen halfen verteilen. — Am 13. Aug. 
jaudten wir abermals und noch mehr Liebesgaben dorthin. 

Jetzt wetteifern kleine und große Hände im Nähen und Strit- 
ken und am 30. Aug. konnten wir 32 Bettücher, 1 Steige Leinen, 
3 Bett⸗ und 3 Kiſſenbezüge, 82 Handtücher, 6 Hemden, 31 Paar 
Socken, 8 Paar Stauchen, 3 Paar Handſchuhe, 12 Leibbinden, 
5 Paar Fußlappen, 650 Eier, 1 Beutel getrocknete Apfelſchnitzen, 
39 Flaſchen Saft, 5 Töpfe Gelee, 2 Ztr. Rotkraut und 40 Bücher 
teils dem Roten Kreuz, teils dem Lazarett (Arolſen) abliefern. 
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Am 12. Sept. brachten einige Knaben 103 Waſchlappen, 35 
Küchentücher, 33 Häckſelkiſſen, 28 Binden, 3 Dhd. en und 
100 Feldpoſtkarten den verwundeten Kriegern. 

Am 16. Septbr. brachten wir 553 Eier ins Lazarett. 

Am 19. Septbr. wurden ins Lazarett gefahren: 13 Säcke 
(Zentner) Kartoffeln, 1 Beutel getrockneter Apfelſchnitzen, 5 Gläſer 
Gelee, 8 Flaſchen Saft und 1 Kürbis. 

Am ſelben Tage trugen 18 Schulmädchen in das Rote Kreuz: 
5 Taſchentücher, 2 Hemden, 3 Bettücher, 15 Handtücher, 33 Küchen⸗ 
tücher, 15 Häckſelkiſſen, 38 Waſchlappen, 7 Paar Handſchuhe, 
13 Paar Stauchen und 26 Paar Socken. 

Den Verwundeten im Lazarett überreichten die Mädchen 6 
Dtzd. Bleiſtifte und 200 Feldpoſtkarten. 

Am 26. Septbr. lieferten wir dem Lazarette: 25 Zentner 
Kartoffeln. 2 Körbe Mangold, 1 Korb Holunderbeeren; 

am 12. Okt. 50 Zentner Kartoffeln; am 24. Okt. 30 Zent⸗ 
ner Kartoffeln; am 27. Okt. 1 Einſpänner⸗Wagen Suppengrün 
(Porree und getrocknete Sellerie). 

Am 31. Okt. 1 Fuder Kohlraben, 6 Ztr. Kartoffeln und 
1 Fuder Weißkraut. 

Am 29. Novbr. ſchickten wir den Kriegern unſerer Gemeinde 
30 Weihnachtspakete. 

Am 24. Dezbr. brannten wir für 18 Kinder, deren Väter 
am Kriege teilnehmen, in der Schule einen Lichterbaum und er⸗ 
freuten ſie durch kleine Geſchenke. 

Wie viele ſchmerzliche Opfer hat dieſer Weltkrieg ſchon ge⸗ 
fordert! Aber er hat auch eine Opferfreudigkeit ohnegleichen ge⸗ 
weckt. Wir waren ſo verſunken in Selbſtſucht und Eigennutz. in 
grobe und feine Genußſucht, daß wir für die Notwendigkeit und 
Herrlichkeit des Opfers kaum mehr einen Sinn hatten, weder für 
Wert des göttlichen Opfers, noch für die Schönheit und Seligkeit 
menſchlicher Aufopferung. Ein jeglicher ſah auf ſeinen Weg und 
ſeinen Vorteil. Da kam dieſer Krieg und brach den böſen Bann. 
Er zeigte uns im grellſten Lichte die Niedertracht und den Eigen⸗ 
nutz, dem er entſprungen iſt. Er riß uns mit Macht heraus aus 
unſerem engen, ſelbſtſüchtigen Ich und trug uns auf die Höhe der 
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Aufopferung fürs Vaterland. Wir fühlen uns erhoben, befreit 
und beglückt in der Hingabe fürs Ganze, für andere. Das ge⸗ 
hört bei allem Furchtbaren und Schmerzlichen zu dem Segen die⸗ 
ſes Krieges.“ 

Soweit der Bericht. 

Wenn auch das Ende des glorreichen Krieges, — im Felde 
blieben wir unbeſiegt! — durch den Zuſammenbruch im Innern 
für unſer Deutſchland ſo unſäglich elend war, ſo wollen wir doch 
daran feſthalten, daß das, was rein und ſelbſtlos in unſerem Han⸗ 
deln war, nicht umſonſt geſchah; unſer armes, krankes Volk ſich 
wieder auf die Wurzeln ſeiner Kraft beſinnen wird und geſunden. 
Dazu möchten wir Frauen auch beitragen, indem wir die Er⸗ 
innerung an unſere Helden pflegen und den Geiſt der Vaterlands⸗ 
liebe und gegenſeitiger Hülfsbereitſchaft in unſeren Vereinen nicht 
nur, aber ganz beſonders auch in unſeren Familien, den Pflanz⸗ 
ſtätten der Jugend, großziehen, auf daß es wieder licht werde in 
unſerem geliebten Deutſchland. 
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Erinnerungen an die Corbacher 
Gymnaſiaſtenzeit 


von 
Profeſſor Dr. Hermann Kümmell, Hamburg. 


Wenn ein gütiges Geſchick es einem Erdenſohn gewährt, das 
bibliſche Alter zu erreichen und auf ein Leben voll Mühe und 
Arbeit, als ein köſtliches zurückzublicken, jo haben auch die alten 
Freunde des Feiernden ein beſonderes Recht, dankerfüllten Herzens 
den 70. Geburtstag eines hochverdienten Mannes, ſelbſt in dieſer 
für unſer Vaterland ernſten und ſchweren Zeit und auch in der 
Ferne mitzufeiern. Wie ſich das Alter überhaupt gern aus der 
trüben Alltäglichkeit und Umwelt in die lichtere frohe Vergangen⸗ 
heit zurückverſenkt, ſo wird das beſonders an einem Tage, welcher 
ein Markſtein im Leben des Jubilars bildet, der Fall ſein. 

Unwillkürlich ſchweifen dann unſere Erinnerungen und Blicke 
zurück in die ſchöne Jugendzeit, in jene für Charakterbildung und 
Zukunft grundlegende Zeitepoche des werdenden Jünglings, in die 
Zeit der Ausbildung und Vorbereitung zum Beruf, zum Fach⸗ 
ſtudium, in die nie wiederkehrende ſchöne Gymnaſiaſtenzeit. Ge⸗ 
wiß iſt es von weſentlicher Bedeutung, wo, in welcher Umgebung 
und unter welchen Menſchen man dieſe Zeit verbringt, ob in der 
Großſtadt mit ihrem haſtenden Getriebe, oder in der Idylle eines 
kleinen Landſtädtchens, welches den geiſtigen Mittelpunkt des gan⸗ 
zen Waldeckerlandes, mit ſeinem Gymnaſium bildete. 

Anders ſind die Zeiten, anders iſt das altehrwürdige Corbach, 
welches auf eine faſt 1000 jährige Vergangenheit zurückblickt, ge- 
worden. Wenn man, wie ich, an dieſer Stätte geboren, bis zum 
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Abgang zur Univerfität dort dauernd gelebt und auch ſpäter in 
treuer Anhänglichkeit alljährlich zu dem Fleckchen Erde, auf dem 
einſt die Wiege ſtand, zurückzukehren Gelegenheit hat, iſt man mit 
den vergangenen Zeiten vertraut. So möge es mir denn geſtattet 
ſein, mit meinem alten Freunde Victor Schultze, mit welchem 
mich enge Banden feit der gemeinſam durchlebten Schülerzeit bis 
heute verbinden, einen Gang durch die krummen und ſchlechtgepflaſter⸗ 
ten Gaſſen und Winkel des alten und lieben Corbachs'zu machen und, 
wie wir es oft getan, über vergangene Zeiten zu plaudern. Viele 
von denen, mit welchen wir gemeinſam die hohe Schule in Cor⸗ 
bach beſuchten, deckt längſt der grüne Raſen. | 

Es war nach dem Jahre 1866, als Victor Schulze aus dem 
Tale der goldführenden, von Obſtgefilden umgebenen Eder in das 
auf rauher Hochebene gelegene, mauerumgürtete Corbach einzog. 
Er war eine ſchlankgewachſene, elaſtiſche Figur mit ſchnellen Be⸗ 
wegungen und lebhaftem Weſen. Wenn er aus dem Fenſter ſei⸗ 
ner beliebten und gemütlichen „Penälerbude“ in dem damaligen 
Poſtelmannſchen Hauſe auf der Stechebahn, ſchauen wollte, mußte 
er ſein ſtolzes Haupt bedeutend nach unten neigen. Die Wohnun⸗ 
gen der „Schüler“, wie gewöhnlich die Gymnaſiaſten genannt wur⸗ 
den, hatten für unſere damaligen Begriffe — ich glaube, ſie wür⸗ 
den es auch heute noch haben — etwas ungemein Behagliches und 
Anziehendes. Sie befanden ſich meiſt in den alten Fachwerkhäu⸗ 
ſern, von denen viele leider verſchwunden und durch neue maſſivere 
Bauten erſetzt ſind. Die Zimmer waren niedrig; die weißge⸗ 
tünchte Decke ließ meiſtens die kräftigen tragenden Eichenbalken 
in ihren Formen hervortreten und konnten nicht ſelten durch die 
ausgeſtreckte Hand, beſonders bei größeren Figuren wie die Victor 
Schultzes, berührt werden. Der treffliche Fußboden, meiſt aus 
dem jetzt ſo ſeltenen Eichenholz beſtehend, bot, wenn er mit Sand 
geſcheuert war, — eine Maßnahme, welche in den großen Ferien, 
vielleicht auch zu Weihnachten zur Ausführung gelangte, — einen 
erfreulichen Anblick. 

Ein Schreibtiſch, einige Stühle, ein Bett, ein Waſchtiſch und 
eine in einer Ecke befindliche Kleideraufnahme mit einem in ſei⸗ 
nen urſprünglichen Farben nicht mehr zu erkennendem Vorhang, 
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ſowie das nie fehlende Sofa, bildeten das Inventar des gemüt⸗ 
lichen Heims. Ein eiſerner Ofen, welcher damals ausſchließlich 
mit Holz geheizt wurde, ſorgte für die oft ſehr notwendige Er⸗ 
wärmung, denn die damaligen Winter litten oft oder meiſtens 
unter einer ſo intenſiven Kälte, wie wir ſie in ſpäteren Dezennien 
kaum noch gekannt haben, Temperaturen von 20 Grad Reaumur 
und mehr gehörten in den kalten Monaten nicht zu den Selten⸗ 
heiten. Das nicht ſehr reichlich bemeſſene Waſſer in dem kleinen 
Waſchbecken war nach ſolchen Nächten oft feſt eingefroren und hin⸗ 
derte dadurch die vielleicht ſonſt vorhandene Abſicht einer gründ⸗ 
lichen Reinigung. Unſer Streben war naturgemäß vor allem dar⸗ 
auf gerichtet, möglichſt ſchnell in die wärmeſpendenden Kleider zu 
ſchlüpfen. 

Wer es von den Einwohnern der Stadt ermöglichen konnte, 
ſtellte ein oder mehrere Zimmer für die Gymnaſiaſten zur Ver⸗ 
fügung. Bei den verwandtſchaftlichen Banden, welche das ganze 
Waldecker Ländchen mehr oder weniger umſchlang, war es nahe⸗ 
liegend, daß die von auswärts kommenden Söhne der verſchieden⸗ 
ſten Familien im Hauſe ihrer Anverwandten Aufnahme fanden. 
Von der Leitung des Gymnaſiums, ſowie von den Eltern der 
Schüler wurde natürlich auf eine derartige Unterbringung der 
Söhne ein beſonderer Wert gelegt, um dieſelben im Familienan⸗ 
anſchluß erzieheriſch und beaufſichtigend fördern zu laſſen. Bei 
uns Gymnaſiaſten ſtanden dagegen die Wohnungen bei einigen 
trefflichen Handwerkerfamilien, in welchen bei größerer Freiheit keine 
beſondere Kontrolle ausgeübt wurde, in größerem Anſehn. So 
waren die hiſtoriſch gewordenen, durch ihre vorzügliche Verpflegung 
ausgezeichneten Schülerwohnungen bei dem Schuhmachermeiſter 
Vogel im Tempel, ſehr geſchätzt. Das treffliche Ehepaar, welches 
mehrere Zimmer ſeit Jahren an die Corbacher Muſenſöhne ver⸗ 
mietete, ſorgte bei einer auch für damalige Zeit ungenügenden 
Entſchädigung zu gut für die körperliche Verpflegung derſelben, 
ſodaß ſie kaum ihr Auskommen dabei fanden und im Alter mit 
großen Sorgen zu kämpfen hatten. „Die Menge muß es brin⸗ 
gen“ oder „das brauchen wir nicht zu rechnen, „das haben wir 
ja im Garten oder in Haus und Hof,“ möge die treffliche Ge⸗ 


22 


ſinnung, aber die wenig rechneriſche und praktiſche Begabung der 
damaligen guten Leute charakteriſieren. 

In meinem Elternhauſe, in der Krügerſchen und ſpäter Küm⸗ 
mellſchen Hirſchapotheke, fanden ſeit Generationen ein, meiſt 2 Gym⸗ 
naſiaſten Aufnahme. In der hiſtoriſchen, nach dem Gymnaſium 
ſchauenden zweifenſtrigen Stube befanden ſich in den kleinen Fen⸗ 
ſterſcheiben zahlreiche, mit Feuerſteinen eingeritzte Namen von frühe⸗ 
ren Inſaſſen. Viele derſelben haben ſpäter eine hervorragende 
Rolle im engeren Vaterlande oder außerhalb desſelben als Staats⸗ 
männer, Gelehrte, Arzte, Paſtoren u. dgl., geſpielt. Alle Beſucher 
dieſes Zimmers, und deren Zahl war im Laufe der Zeiten keine 
geringe, trugen in dieſes zerbrechliche Stammbuch ihre Namen ein. 
Dieſe eigenartige Corbacher Autographenſammlung iſt leider in 
ſpäteren Jahren zerſtört worden. 

Damals bewohnten die meiſten Einwohner des Städtchens 
ein eigenes Heim, wenn dasſelbe auch nur klein und beſcheiden 
war, Mietswohnungen waren im ganzen nicht häufig. Das Städte⸗ 
bild hat, ſoweit es ſich um die alte mauernumringte Innenſtadt 
handelt, in ſeiner ganzen Geſtaltung keine weſentlichen Verände⸗ 
rungen erfahren. Corbach war damals ausſchließlich Ackerſtadt, 
induſtrielle Unternehmungen beſtanden nicht. Die ſchlecht gepfla⸗ 
ſterten, mit großen Löchern verſehenen Straßen wurden an beiden 
Seiten von ſteinernen Rinnen eingefaßt, durch welche die Abwäſſer 
in die tieferen Teile der Stadt geleitet wurden. Die Nebenſtraßen 
waren nicht gepflaſtert und ungenügend chauſſiert, ſodaß dieſelben 
bei Regen in der feuchten Jahreszeit kaum gangbar waren. Faſt 
vor jedem Hauſe, jedenfalls hinter demſelben, befand ſich eine 
offene Miſtenſtätte, die ihre Exiſtenz durch den zweifellos geſunden 
und recht intenſiven landwirtſchaftlichen Geruch deutlich kenntlich 
machte. Durch die hervorragende Tüchtigkeit, die Energie und die 
Schaffensfreude der an die Spitze des Gemeinweſens geſtellten 
Leiter, fo vor allen des hochverdienten Bürgermeiſters Albert Stein⸗ 
rück, ſind dieſe Schäden entfernt. Durch muſtergültig gepflaſterte 
Straßen mit geſondertem Bürgerſtieg und weniger hervortretenden 
„Goſſen“ ſind die Schäden beſeitigt. Alt⸗Corbach iſt auch im 
Innern eine ſchöne Stadt geworden. Die Miſtenſtätten wurden 
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verdeckt und in zweckentſprechender Weiſe abgeſchloſſen, ohne daz 
durch ihrer notwendigen Beſtimmung entzogen zu werden. Die 
alten Häuſer ſind ſoweit als möglich erhalten und die früher ſo 
wenig beachtete künſtleriſche Geſtaltung des Balkenwerks mit ihren 
Sinnſprüchen und Verzierungen durch geſchickte Farbenwirkungen 
hervorgehoben und zu ſchönen Bauten umgeſtaltet. Die Anregung 
dazu, die der Verſchönerungsverein St. Kilian in dankenswerter 
Weiſe aufnahm, iſt nicht zum wenigſten unſerem Freunde Victor 
Schultze zu danken, der bei ſeinen häufigen Beſuchen immer wieder 
auf die Erhaltung dieſer ſtolzen Erinnerung vergangener Zeit hinwies. 

Die damalige Stadt beſchränkte ſich vollſtändig auf die hiſto⸗ 
riſche Alt- und Neuſtadt. Außerhalb des Mauerringes gelegene 
Häuſer waren nur in geringer Zahl vorhanden. Meiſtens waren 
es Gartenhäuſer aus früherer Zeit ſtammend, ſo das vor dem 
Lengefeldertor gelegene Kümmellſche Gartenhaus, ein beſcheidenes, 
zweiſtöckiges, achteckiges Häuschen, welches etwa im Jahre 1730 
von dem Amtmann des Kreiſes Cijenberg, ſpätern Regierungs⸗ 
und Hofrat, dann auch Kriegskommiſſar und Kaiſerlicher Pfalz⸗ 
graf zu Corbach, Henrich Bernhard Nolting, 1717 in den erb⸗ 
lichen Adelſtand erhoben, erbaut wurde. Es bildet den Abſchluß 
des von ihm aus einzelnen offenen, außerhalb der Mauer gelege⸗ 
nen Landſtücken zuſammengekauften Gartens, welcher in ſeiner 
jetzigen Größe 1774 durch Kauf in den Beſitz meines Urgroßvaters, 
des Hofapothekers Conrad Dietrich Krüger überging und nunmehr 
faſt 1¼ Jahrhundert im Beſitz unſerer Familie geblieben ift. 
Ein weiteres Gartenhaus, früher der Familie Wigand gehörend, 
der jetzigen neuen Landratswohnung gegenüber, wurde ſpäter ein 
Raub der Flammen und iſt neuaufgebaut. An der ſchon zu unſer 
Zeit alleeartig ausgebildeten Lelbacherſtraße befand ſich ein kleines, 
dem Chauſſeewärter gehöriges Haus, welches von den aus dem 
Upland kommenden Bauern als „Bahnhof“ bezeichnet wurde, wo⸗ 
durch dem damals hoffnungsloſen Sehnen nach einer Verbindung 
Corbachs mit der Außenwelt durch einen Schienenſtrang Ausdruck 
verliehen wurde. 

Während unſerer Gymnaſiaſtenzeit wurde als hervorragender 
Bau von nicht zu unterſchätzender geſellſchaftlicher Bedeutung das 
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Klubhaus vor dem Berndorfertor gebaut, auf welches ich noch 
ſpäter zurückkommen werde. Das Haus des damaligen Oberför⸗ 
ſters Hartwig, das ſpätere bekannte Rappeſche Gaſthaus mit ſei⸗ 
nem ſchönen Garten, erſtand ebenfalls als eines der erſten Häuſer 
vor dem Berndorfertor. Nach der Berndorfer Chauſſee hin hemmte 
ein ſchwarz⸗rot⸗goldner Schlagbaum, welcher vor einem kleinen 
Häuschen, wo ſich jetzt das Brandſche Kaufhaus befindet, errich⸗ 
tet war, allen Wagen den Durchgang, bis ſie ihren vorſchrifts⸗ 
mäßigen Obulus gezahlt hatten. Ahnliche Einrichtungen befanden 
ſich vor dem Dalwigkertor. | 

Den Verkehr zwiſchen Corbach und der Außenwelt vermittelte 
die Königlich Preußiſche und ſpäter die Kaiſerliche Poft. Es be- 
ſtanden regelmäßige Verbindungen nach Arolſen, Warburg, ſowie 
nach Frankenberg und Marburg, wo der Anſchluß an die Eiſen⸗ 
bahn erreicht werden konnte. Erſt ſpäter wurde eine Verbindung 
mit der neuerbauten, nach Weſtfalen führenden Bahn durch eine 
Poſtlinie nach Bredelar über Adorf und eine ſolche nach Brilon 
durch das idylliſche Upland durch Uſſeln und Willingen eröffnet. 
So ſchön abwechſelnd und genußreich die Poſtfahrten, beſonders 
wenn man einen Platz auf dem „Bock“ erwiſcht hatte, bei den 
derzeitigen beſcheidenen Anſprüchen an die Schnelligkeit der Be⸗ 
förderung im Sommer waren, ſo langdauernd waren ſie im Winter. 
Der damals mächtige Schneefall machte die Poſtſtraßen vollſtändig 
unpaſſierbar, ſodaß beſonders auf den hochgelegenen Punkten durch 
Aufgebot von Schneeſchippern, welche die Einwohner von Corbach 
und den umliegenden Gemeinden ſtellten, erſt Bahn geſchaufelt 
werden mußte. Auf dem hochgelegenen Lülingskreuz, auf der 
Chauſſee zwiſchen Corbach und Berndorf, welche mit hohen Pappeln 
bepflanzt war, erreichten dieſe Schneeanhäufungen eine gewaltige 
Höhe, ſodaß deren Spitzen nur wenig aus den weißen Maſſen 
hervorragten. Mit vieler Mühe mußte die Bahn freigemacht 
werden, um den auf Schlitten geſetzten Poſtwagen, welche mit 
4 Pferden beſpannt waren, die Fahrt zu ermöglichen. Noch 
ſchlimmer war es auf einigen Punkten der Straße nach dem 
Upland und nach Adorf beſtellt. Immerhin lag eine große Poeſie 
in dieſer, jeder Haſt entbehrenden Art des Reiſens auf der Poſt⸗ 
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kutſche, wenn das mit mehr oder weniger Geſchick geblaſene Horn 
durch die Täler und Berge des Waldecker Ländchens hallte. Ich 
ſelbſt erinnere mich mit großer Freude der Fahrten, welche ich 
von Marburg nach Corbach als junger Student neben unſerem 
alten treuen Wilhelm, welcher lange Jahre in meinem Eltern: 
hauſe treu gedient und dann zum Poſtillon emporgeſtiegen war, 
machte. Auf jeder wichtigeren Halteſtelle wurde durch eine aus- 
giebige alkoholiſche Stärkung der weiteren Fahrt neuer Schwung 
und Reiz verliehen. 

Das alte Corbach mit ſeinem doppelten Mauergürtel und 
ſeinen zahlreichen, wenn auch z. T. verfallenen Türmen kann 
zweifellos zu den intereſſanten deutſchen Kleinſtädten gerechnet 
werden und darf auch heute noch einen berechtigten Anſpruch darauf 
machen. Durch hochherzige Spenden alter. ihre Heimatſtadt lieben⸗ 
der Corbacher, ſowie durch ſtädtiſche Beihilfe und andere Mittel 
iſt dem weiteren Verfall in dankenswerter Weiſe Einhalt getan. 
Dem Expanſionsbedürfnis der ſich raſch vergrößernden Stadt mußte 
Rechnung getragen werden. So fielen leider die beengenden, aber 
reizvollen alten Tore, von denen wir in unſerer Jugend das vor 
dem Enſertor gelegene, noch als gut erhalten gekannt haben, weil 
wir dort unſere Spiele vollführten, der Zeit zum Opfer. Der 
ſtolze Torbogen war noch vorhanden und ebenſo darüber der aus 
Balkenwerk gezimmerte Gang, welcher die Verbindung mit dem 
im Müller⸗Curtzeſchen Garten belegenen Turm herſtellte. Zwiſchen 
den Mauern lagen die alten Wallgräben, welche mit Waſſer ge⸗ 
füllt waren und uns im Winter Gelegenheit zum Schlittſchuhlaufen 
gaben. Nur ſpärliche Reſte find jetzt noch vorhanden; ſchon da: 
mals wurde ihre nutzbringende Planierung in Angriff genommen, 
um jie zu baulichen Zwecken, wie für das Rubenſche Haus vor 
dem Dalwigkertore und zu geeignetem Gartenterrain zu verwenden. 
Im ſogenannten Schießhagen wurde auf planiertem Terrain die 
Turnhalle errichtet und Obſtbäume in größerer Menge angepflanzt. 
Der in ſeinem oberen Teile ſtehende runde Hügel mit einer ſchönen 
Linde, welche man von der Schulſtraße aus überblicken kann, wurde 
als letzte Erinnerung des früheren mittleren Walles belaſſen. 
Mein Vater, welcher als Mitglied des Gemeinderats dieſe Ar⸗ 
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beiten zu leiten hatte, ordnete die Erhaltung dieſes kleinen Hügels 
an und ließ zur Erinnerung die Linde auf denſelben ſetzen. 

Auch die Friedhöfe erhielten durch die Planierungen der 
Wälle und Gräben die Möglichkeit einer weiteren Ausdehnung. 
Die Beſtattung der Toten auf denſelben geſchah in einfacherer 
Weiſe als jetzt, wo ein praktiſcher Leichenwagen die Schwierigkeiten 
der Beerdigung durch die ſteilen Straßen weſentlich erleichtert. 
Der Sarg wurde auf den Schultern von Männern, meiſt erfah⸗ 
renen Handwerkern, nicht ohne Anſtrengung getragen. Jüngere 
Verſtorbene wurden von guten Freunden zur letzten Ruhe getragen. 
So wurde beiſpielsweiſe die verſtorbene Gattin unſeres damaligen 
Direktors Diemer von uns Primanern in einem weißen, reich mit 
Blumen und Kränzen geſchmückten Sarge, welchen wir mit aus⸗ 
geſtreckten Armen an ſeitlich befeſtigten Servietten trugen, zur 
letzten Ruhe geleitet. Leidtragende Frauen und ſonſtige weibliche 
Angehörige der Dahingeſchiedenen pflegten dem Leichenzuge nicht 
zu folgen. 

Die Verſorgung der Stadt mit Waſſer war eine ziemlich 
ungenügende. Wohl ſtanden die noch jetzt vorhandenen Kümpe, 
welche ein erfriſchendes kalkhaltiges Waſſer aus den Quellen des 
Lengefelder Waldes, von Kindern der „Mädchen- und Knaben- 
brunnen“ genannt, für Trinkzwecke zur Verfügung; jedoch reichten 
dieſelben im Sommer nicht aus, und häufige Reparaturen an den 
ziemlich primitiven Leitungen unterbrachen oft die Waſſerzufuhr. 
Ausgemauerte Flachbrunnen, welche ſich neben oder hinter manchen 
Häuſern befanden, waren ungenügend gedichtet, ſodaß ſich ihr 
Inhalt bei Regenzeiten mit der Jauche der angrenzenden Miſten⸗ 
ſtätten vermiſchte und nicht ſelten typhöſe Erkrankungen hervorrief. 
Für Feuersgefahr waren viereckige, aus Kalkſteinquadern ausge⸗ 
mauerte Teiche als Notreſervoire vorhanden. Der alte Schmitte⸗ 
brunnen, der Teich im Tempel und vor dem Tränketor, ſowie die 
vor der Allee gelegenen ſtarkduftenden, mit Waſſerpeſt reich be⸗ 
deckten kleinen Seen, neben denen ein kleines Häuschen zu Gerberei⸗ 
zwecken errichtet war, ſind der beſſeren Hygiene der Neuzeit gewichen. 

Die Feuerglocke ertönte nicht ſelten, beſonders zur Nachtzeit 
durch das kleine Städtchen und rief alle Einwohner zur Hilfe. 
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Wie es in Schillers „Glocke“ jo ſchön dargeftellt, wanderten die 
ledernen Feuereimer durch eine vom Teich bis zur Feuerſpritze 
aufgeſtellte lange Menſchenkette von Hand zu Hand. Wenn die 
weſentlichſte Gefahr vorüber, war es für uns eine angenehme Ge- 
legenheit, mit den ebenfalls an den Löſcharbeiten ſich beteiligenden 
jungen Corbacher Schönen eingehende Unterhaltung zu führen. 

Die Umgebung der Stadt mit der alten ſchönen Allee und 
der damals angepflanzten Lelbacher Chauſſee boten uns Gelegenheit 
zu täglichen, die notwendige Erholung bietenden Spaziergängen, 
ebenſo der Weg um; die Stadt oder nach dem Waldecker Berge, 
während an den freien Nachmittagen und Sonntagen weitere Aus⸗ 
flüge in die ſchönen Wälder in der Nähe oder in die weitere 
Ferne uns angenehme Abwechſelung boten. Die Kuhbach iſt 
zweifellos als die wahrſcheinlichſte Namensgeberin unſerer Stadt 
anzuſehen, weil verſchiedene Orte mit ähnlich klingenden Namen 
Corbeke u. a., auf den „murmelnden Bach“ zurückzuführen ſind. 
Im Frühjahr füllte ſie zuweilen ihr ſonſt ſo trockenes Bett mit 
großen Waſſermengen, trat brauſend über ihre Ufer und bot uns 
Gelegenheit zu beſcheidenen Waſſerfahrten auf Eisſchollen oder 
requirierten Waſchfäſſern. 

Corbach als damals faſt ausſchließliches Ackerſtädtchen lieferte 
ſeinen Einwohnern aus den ſelbſtgezogenen Früchten des Feldes, 
aus den Gemüſen und dem Obſt des Gartens, aus der Zucht von 
Rindvieh und aus dem Kleintierhof eine reichliche und gute Er⸗ 
nährung. Die Preiſe für Fleiſch, Eier und ſonſtige Nahrungs⸗ 
mittel waren dem damaligen Geldwert entſprechend ſehr niedrig. 
Ein Pfund Forellen, welche meiſt am frühen Morgen, ob mit 
oder ohne Erlaubnisſchein gefangen aus der Itter. Aar, Werbe oder 
anderen lieblichen Bächen uns öfter zum Verkauf angeboten wur⸗ 
den, koſtete 50 Pf. 

Zwei wichtige Ereigniſſe im Getriebe des Hauſes bildeten 
die „große Wäſche,“ bei welcher der reiche Leinenvorrat der Familie 
die alljährliche einmalige Reinigung erfuhr, ſowie das Einbringen 
der Kartoffeln, welches, wie ich mich aus meinem Elternhauſe er⸗ 
innere, zwei Tage in Anſpruch nahm und am Abend derſelben 
mit einem ſehr guten Mahl endete. 
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Das geſellige Leben war damals in dem kleinen Corbach ein 
recht reges. Den Mittelpunkt bildete der ſogenannte Klub, eine 
ſtreng abgeſchloſſene Geſellſchaft, welche früher in dem jetzigen 
Dr. Hartwigſchen Hauſe auf der Stechebahn geeignete Räume beſaß 
und ſpäter nach dem eigens zu dieſem Zweck erbauten „Klubhaus“ 
am Berndorfertor überſiedelte. Aufnahme konnte nur nach ſtrenger 
Ballotage ſtattfinden und wehe dem, der es wagte, als nicht 
Zünftiger in dieſen feſten Ring einzudringen. Nach ausgeprägtem 
Kaſtengeiſt wurden nur Studierte in den Klub aufgenommen. 
Gewiß hatte dieſe anſcheinend übertrieben exkluſive Beſtimmung 
den Vorzug, daß nur auf gleicher geiſtiger Höhe ſtehende Männer 
ſich zu engerem Verkehr zuſammenfanden, andererſeits aber hatte 
dieſe einſeitige Richtung, welche manche treffliche und gebildete 
Männer mit vielfach weitergehenden Blicken ausſchloß, doch auch 
ſeine großen Nachteile. Daher wurde in ſpäteren Jahren der 
Kreis der Aufzunehmenden weſentlich erweitert und Gutsbeſitzer 
ſowie ſonſt angeſehene Männer der Stadt und Umgebung traten 
in den allmählich kleiner werdenden Kreis ein. In dieſem Klub 
fanden ſehr gemütliche und genußreiche Veranſtaltungen, meiſt 
Bälle mit Abendeſſen am Sylveſterabend, Kaifer- oder Fürſten⸗ 
geburtstag oder an ſouſt geeigneten Tagen ſtatt. Auch die Bälle 
der Gymnaſiaſten, zu denen die tanzfrohe Jugend von Stadt und 
Land eingeladen wurde, ſpielten fich ſpäter in den Klubräumen ab. 
Während früher jeder an dieſen Veranſtaltungen Teilnehmende 
reſp. die fürſorgende Hausfrau in einem großen Korbe Butterbrot 
und Kuchen in reichem Maße zum gemeinſamen Eſſen herbei⸗ 
ſchaffte, wurde ſpäter ein wohlvorbereitetes Abendeſſen eingenommen. 
Was ſich zu unſerer Zeit und vor allem etwas ſpäter in der Ge⸗ 
ſelligkeit abfpielte, die damals führenden Perſönlichkeiten, Damen 
und Herren, ſind mit ihren Licht- und Schattenſeiten in dem ſehr 
leſenswerten Buch „Die Kloſterjungen“ von dem ſpäter bekannt⸗ 
gewordenen Schriftſteller Anthes mit ſcharfen Strichen kritiſiert. 
Wenn man von einigen dichteriſchen Freiheiten und naturgemäßen. 
Uebertreibungen abſieht, ſo bildet das Buch eine getreue Wieder⸗ 
gabe des damaligen Corbacher Lebens. Daß mancher der damals 
noch auf der Bühne der Corbacher Geſelligkeit Wirkenden ſich 
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durch die oft etwas zu ſcharfen Zeichnungen getroffen und verletzt 
fühlen mußte, iſt verſtändlich. Die meiſten der damaligen Mit⸗ 
wirkenden wandeln nicht mehr unter den Lebenden. 

Die nicht dem Klub angehörigen traten zu anderweitigen 
Verbänden zuſammen. Es entſtanden die beiden ſangesfrohen 
Vereinigungen, die „Germania“ und „Concordia“, denen ſich in 
weit ſpäteren Jahren die „Zauberflöte“ anſchloß. Faſt allabendlich 
verſammelten ſich die verſchiedenſten Gruppen in den einzelnen 
Lokalen. So erfreute ſich beſonders die Gaſtwirtſchaft von Schmalz 
bei der Neuſtädter Kirche einer großen Beliebtheit und ſpäter 
wegen des vorzüglichen Bieres und der guten Bedienung die 
RNappeſche Gaſtwirtſchaft vor dem Berndorfer Tor mit ihrem ſchönen 
Garten und ihrer Kegelbahn. Auch der Frühſchoppen war eine 
ſehr beliebte Einrichtung und pflegte meiſt zwiſchen 12 und 1 Uhr 
täglich, jedenfalls Sonntags in ausgedehnter Weiſe ſtattzufinden 
bei Rappe oder im Waldecker Hof. Im Sommer bildete die Kegel⸗ 
bahn auf dem tannenbewachſenen Schmalzſchen Felſenkeller einen 
großen Anziehungspunkt. Kurz, wir ſehen eine frohe, die Nad- 
klänge des akademiſchen Lebens leicht fortſetzende Lebensführung, 
was durch das führende Gymnaſium und ſeine Inſaſſen zu er⸗ 
klären iſt. 

Auffallend zahlreiche Originale barg Corbach in ſeinen Mauern. 
Ich habe ſpäter oft darüber nachgedacht, aus welchen Urſachen eine 
im Verhältnis zur Zahl der Bevölkerung ſo auffallend große Anzahl 
minderwertiger Menſchen dort hervortrat. Die Urſache wird im 
weſentlichen wohl darin zu ſuchen ſein, daß die Unterbringung in 
geeigneten Anſtalten noch nicht in dem Maße ſtattfand wie ſpäter. 
So wird die Figur des ſtets ein Blatt im Munde tragenden 
„Heinen Chriſt“, welcher in dem Steinhaus am Enſertor ſeinen 
Wohnſitz hatte und dort ſein Leben auch beſchloß, den Zeitgenoſſen 
noch in lebhafter Erinnerung ſtehen. Er trug die Bücher des be⸗ 
ſtehenden Leſezirkels jeden Sonntag aus und ſuchte dabei ſeinen 
Hunger durch Erhaſchen von möglichſt viel Butterbröten zu ſtillen. 
„Der unkluge Götte“, welcher ſtets im Frack und Cylinder ein⸗ 
herſtolzierte, ſich vor dem Eingang des Rathauſes mehrfach nach 
den verſchiedenſten Richtungen verbeugte und ſich mit Abſchriften, 
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denen er feine eigenen Bemerkungen hinzufügte und mit inter- 
eſſanten“ ſchwülſtigen Eingaben an die Corbacher Damenwelt be- 
ſchäftigte. „Schlömers Philipp“ aus dem Corbacher Hoſpital, ſo⸗ 
wie einige aus Flechtdorf öfter zu uns kommende Kloſterbrüder 
ſeien neben anderen noch kurz erwähnt. 

Hervorragende Männer haben ſich um unſer, vom allgemeinen 
Weltverkehr damals abgeſchloſſenes Städtchen und ſeine Entwickelung 
große Verdienſte erworben. Ich nenne da Friedrich Wilh. Müller, 
den Schwiegervater unſeres hochverdienten Bürgermeiſters Alb. 
Steinrüd, den Rechtsanwalt v. Warnsdorf und meinen Vater, den 
Apotheker Friedrich Kümmell. Dieſe und andere Männer haben 
manche ſegensreiche Einrichtung geſchaffen und wirkten in den ver⸗ 
ſchiedenſten Stellen führend in uneigennützigſter Weiſe für ihre 
Vaterſtadt. Sie gründeten oder entwickelten jedenfalls die jetzt 
als großes Finanzinſtitut daſtehende Sparkaſſe und ſchufen dadurch 
Gelegenheit, daß die Bevölkerung Corbachs und des Landes zu 
relativ niedrigem Prozentſatz Geld entleihen, es unter billigen 
Bedingungen zurückzahlen konnte und dadurch aus den Klauen der 
manche Familie vernichtenden Wucherer befreit wurde. Sie grün⸗ 
deten den erſten Kalkofen, um durch Zufuhr künſtlichen Düngers 
die Fruchtbarkeit unſerer Acker zu heben. Mein Vater hat ſich 
ſpeciell mit der Verbreitung der künſtlichen Düngung durch Kalk 
und den damals aufkommenden Guano Verdienſte erworben. Be⸗ 
ſonders iſt dieſes dem damals ſo armen Upland, deſſen korntra⸗ 
gende Acker jetzt bis zum Pöhn reichen, zur Hebung ſeiner wirt⸗ 
ſchaftlichen Lage ſehr zu Gute gekommen. Ferner war er Mit⸗ 
glied des Gemeinderats, des neu eingerichteten Friedensgerichts, 
des Kirchenvorſtands u. a. m. und hat dadurch ſehr ſegensreich 
für unſere Vaterſtadt gewirkt. Die allgemeine Verehrung, welcher 
er ſich erfreute, fand bei ſeinem frühen und plötzlichen, ſeine viel⸗ 
ſeitige Tätigkeit unerwartet beendendem Tode, in dem zahlreichen 
Leichengefolge ihren deutlichen Ausdruck. Aus der Stadt und aus 
dem ganzen Lande kommend, erreichte die Zahl der Leidtragenden 
eine Höhe, wie ſie kaum wieder vorgekommen iſt. 

Ein großes Verdienſt erwarben ſich die erwähnten drei Männer 
durch ihr unermüdliches Streben, das Ländchen durch eine Bahn 
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mit den es umgebenden Schienenſträngen in Verbindung zu bringen. 
Zahlreiche Plane wurden gemacht, große perſönliche Opfer gebracht, 
und ein eigener, mehrere Monate in Corbach weilender Ingenieur 
entwarf die Linienführung der Bahn, wie ſie lange Jahre nachher 
ungefähr zur Ausführung gelangte. 

Den Mittelpunkt Corbachs und naturgemäß auch für uns 
bildete das Landesgymnaſium an der Stätte, wo es ſich jetzt noch 
befindet. Sind auch durch ſpätere An- und Umbauten nutzbringende 
Veränderungen und Erweiterungen geſchaffen, ſo iſt doch im großen 
und ganzen, jedenfalls in ſeinem Aeußern, dasſelbe „Kloſter“ ge⸗ 
blieben, wie damals. Die Lehrerſchaft ordnete ſich, den alten 
Lateinſchulen entſprechend, genau nach Rang und Würden. Der 
Direktor, der Prorektor, der Conrektor, der Subkonrektor und der 
Herr Kollaborator, eine Rangſtufe, welche man jetzt als Hilfslehrer 
oder neuzeitlich als Studienreferendar oder Aſſeſſor bezeichnen 
würde. Die Schule begann im Hochſommer um 6 Uhr, den da⸗ 
maligen Sitten der frühaufſtehenden Landbevölkerung entſprechend. 
und endete pünktlich 10 Uhr, um nachmittags, außer Mittwoch 
und Sonnabend, von 2—4 Uhr wieder aufgenommen zu werden. 
Jeden Morgen rief das berühmte „Kloſterglöckchen“ mit ſeinem 
ehernen Mund über ganz Corbach ſchallend, die müden Schläfer 
zum Aufſtehen. Um 5 Uhr begann das erſte Läuten, dann um 
1/6 und ſchließlich / vor 6 mit 2 Pauſen. Im Frühjahr be- 
gann die Schule um 7 Uhr und im Winter um 8 Uhr. Eiſerne 
Oefen, von außen geheizt und öfter mit unſerer Hilfe bis zur 
Rotglut angewärmt, beſeitigten die Kälte innerhalb der dicken 
Kloſtermauern. Die Schultiſche waren altehrwürdig aus Eichen⸗ 
holz hergeſtellt und reichlich mit Runen verziert, welche den Namen 
des Eingrabenden oder den ſeiner Angebeteten der Nachwelt er⸗ 
halten ſollten. Vom Pfeil durchbohrte Herzen oder ähnliche ſym⸗ 
boliſche Bilder ergänzten die Autographenſammlung. 

Zweimal wöchentlich war Turnſtunde, wodurch wenigſtens der 
ſchwache Verſuch gemacht wurde, das klaſſiſche Wort, daß nur in 
einem geſunden, wohlgepflegten Körper ein geſunder Geiſt wohnen 
könne, der Tat näher zu bringen. Im allgemeinen wurde der 
Pflege des Körpers wenig Wert beigemeſſen; ſo gab es in dem 
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waſſerarmen Corbach keine Gelegenheit zum Baden und zum Er⸗ 
lernen des Schwimmens. Mehrere, in dieſer Richtung aufge⸗ 
nommene Verſuche, im Ziegelhütter Teich eine Badeanſtalt zu 
errichten, ſcheiterten mit der Zerſtörung der dort aufgeſtellten 
beſcheidenen Auskleideräume. Wie auf jedem humaniſtiſchem Gym⸗ 
naſium wurde Griechiſch und vor allem Lateiniſch ſehr einſeitig 
bevorzugt, ſodaß wir in Athen und Rom uns beſſer auskannten, 
wie in unſerem deutſchen Vaterlande und in deſſen Geſchichte. 

Die Lehrer waren mit wenigen Ausnahmen, den Verhältniſſen 
der damaligen deutſchen Kleinſtaaten vor 1870 entſprechend, faſt 
ausſchließlich Waldecker. Sie hatten auf dem Gymnaſium in 
Corbach ihre Schulzeit verlebt und waren dann, meiſt Theologie 
ſtudierend, an die alte Bildungsſtätte zurückgekehrt, um dort die 
Stufenleiter Sproſſe für Sproſſe zu erklimmen. Manche treffliche 
Männer befanden ſich unter ihnen, manche von weniger zu ſchätzenden 
Charaktereigenſchaften und nicht durch ihr Leben, in jüngeren 
Jahren wenigſtens, ein Vorbild für die heranreifende Jugend. 
Wie ſtets die Schüler die Schwächen und Eigenarten ihrer Lehrer 
mit ſcharfem Blick zu erkennen pflegen, ſo hatten auch wir die⸗ 
ſelben bald feſtgeſtellt und ihre originellen, oft komiſchen Seiten 
zu manchen witzigen und ſcherzhaften Ausführungen benutzt. Es 
war naheliegend, daß bei dem nichtwechſelnden Lehrerbeſtand und 
bei der konſtanten individuellen Eigenart des Einzelnen ſich wieder⸗ 
holende Witze und eigentümliche Auffaſſungen und Erklärungen 
typiſcher Stellen von einer Generation der Schüler auf die andere 
ſich vererbte, und man vielfach ſchon im Voraus wußte, welcher 
Knalleffekt erfolgen würde. Einige der Lehrer ſchätzten und ver⸗ 
ehrten wir, während wir andere wenige geradezu haßten, eine 
Auffaſſung, welche nicht nur in der Schulzeit zum Ausdruck kam, 
ſondern auch bei objektiver Kritik des ſpäteren Lebens noch mit 
Berechtigung anhielt. 

Unter dem Direktorium des turneriſchen und tüchtigen Gideon 
Voigt, welcher ſpäter das Caſſeler Gymnaſium leitete, wurden nach 
den Zeiten eines wenig günſtigen Interregnums, einer direktor⸗ 
loſen Zeit, wertvolle Neuerungen geſchaffen und eine ſtraffere Zucht 
und Ordnung eingeführt, dabei aber die der Jugend notwendige 
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Freiheit zu ihrer Entwickelung und zu frohem Lebensgenuß ge⸗ 
währt. Zu dieſer Zeit wurden bunte Mützen, für jede Klaſſe eine 
beſondere Farbe, eingeführt und von der Jugend warm begrüßt. 

Im Sommer nach der Schule pflegten wir Spaziergänge in 
der Stadt, an freien Nachmittagen in der weiteren Umgegend zu 
machen. Im Winter wurde der Eislauf auf den beſcheidenen 
Waſſerflächen, der „Leimenkuhle“, den Marbecker Wieſen oder den 
entfernter liegenden Ziegelhütten- und Erlenheimer Teiche geübt. 

Einmal im Jahr fand für die oberen Klaſſen eine ſogenannte 
Turnfahrt ſtatt, welche mit dieſer Leibesübung allerdings nichts zu 
tun hatte, ſondern in einem von uns ſehr geſchätzten, fih auf 2½ 
Tag erſtreckenden Ausflug beſtand. Wir machten dann Jußwan⸗ 
derungen nach den Bruchhäuſer Felſen, nach Brilon oder in andere 
ſchöne Gegenden der Grenzländer mit zweimaligem übernachten. 
Dieſe bildeten im allgemeinen den Höhepunkt des Genufſes, da 
wir dort nach gemütlichen Abendkneipen, in großen Maſſenquar⸗ 
tieren zuſammenſchlafend, uns vorzüglich unterhielten. Dabei 
wurde dem Tabak weniger in Form von Zigarren, als aus kurzen 
wappengeſchmückten Pfeifen zugeſprochen. Auch in der Stadt durf- 
ten wir 2 mal am Mittwoch und Sonnabend die Kegelbahn oder 
ein Gaſthaus beſuchen und mit reinem Gewiſſen einige Glas Bier 
zu uns nehmen. 

Neben dieſen erlaubten Genüſſen ſuchten wir ſtudentiſche Ein⸗ 
richtungen und Sitten möglichſt weitgehend nachzuahmen. Da wir 
Gymnaſiaſten oder „Kloſterſchüler“ uns als Träger der höheren 
Kultur in Corbach in unſerer Stellung den Studenten faſt gleich 
berechtigt erachteten, entſtand bald eine geheimgehaltene Verbin⸗ 
dung, das ſtolze Korps Saxo-Waldeccia, von welcher die Lehrer 
zweifellos eine Ahnung hatten, ſie aber im allgemeinen unbehelligt 
beſtehen ließen, ſolange irgendwelche nachteiligen Wirkungen nicht 
hervortraten. Ich muß auch jetzt noch zugeben, daß der enge 
freundſchaftliche Zuſammenhang in dieſer Verbindung, der Korps⸗ 
geift, welcher uns verband, die ſtramme Zucht, die dort herrſchte, 
entſchieden alle ſonſtigen Schattenſeiten überwog. Das grün⸗weiß⸗ 
rote Band, welches wir nur auf der Kneipe trugen, entſprach der 
grünen öffentlich getragenen Primaner⸗Mütze mit weiß⸗ rotem Um⸗ 
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band. Zweimal in der Woche fanden die Fechtübungen ſtatt. 
Mit Rapieren, Masken und Armſtulpen waren wir genügend aus⸗ 
gerüſtet, ein guter Unterricht wurde uns während der Ferien von 
den von der Univerſität zurückkehrenden alten Herren unſerer Ver⸗ 
bindung erteilt. Jedenfalls haben wir dadurch unſeren Körper 
geübt und konnten als gutgeſchulte, mindeſtens in der Ausdauer 
geübte Fechter die Hochſchule beziehen. Wir hatten eine eigene, 
mit ſtudentiſchen Emblemen ausgeſchmückte Kneipe, wo wir wöchent⸗ 
lich einmal oder alle 14 Tage bei dichtverhangenen Fenſtern unſere 
Zuſammenkünfte abhielten. Ein Fäßchen Bier und Geſänge aus 
den damals üblichen, in unſerm Beſitz befindlichen Kommersbüchern 
verſchönerte den Abend. Auch eine eigene Kneipzeitung, in der 
jugendlicher Geiſt und Witz, ſowie hübſche Skizzen Aufnahme fan⸗ 
den, beſaßen wir. Jeder hatte einen eigenen einſilbigen Kneip⸗ 
namen, um jede Spur des eigentlichen Namens bei ungewünſchter 
Durchſicht unſerer Dokumente zu verwiſchen. Ein ſchönes Horn, 
ſilberbeſchlagen, von grün⸗weiß⸗roten Schnüren gehalten, befindet 
fih noch im Beſitz eines meiner Schulfreunde, des Konſiſtorial⸗ 
rats Auguſt Koch und wird, wie ich mit Zuſtimmung von dieſem. 
Victor Schultze und anderen derzeitigen hervorragenden Mit⸗ 
gliedern und Chargierten unſeres Korps annehmen darf. dem 
Corbacher Muſeum zur Erhaltung für alle Zeiten übergeben wer⸗ 
den. Noch wenige Jahre vor dem Kriege haben wir drei die in 
Kochs Händen befindlichen ſpärlichen Dokumente und Rechnungen 
der Saxo⸗Waldeccia mit freudiger Erinnerung an ſchöne vergangene 
Zeiten durchblättert. Unſere erſte Kneipe befand ſich längere Zeit 
in einem geräumigen Zimmer des Wille'ſchen Hauſes mit Blick 
auf den Rappe'ſchen Garten. Trotz dieſer gefährlichen Nähe haben 
wir unſer Incognito lange dort bewahrt, bis wir auf die ſicherere 
Ziegelhütte unſere Korpskneipe verlegten. Bei der Entfernung 
konnten dort die Kneipabende nur ſeltener ſtattfinden, dafür war 
das Gefühl der Sicherheit ein um ſo größeres. Längſt iſt dieſe 
ſtolze Verbindung dahin, nachdem die ſtrengere preußiſche Schul⸗ 
verwaltung den Gymnaſiaſtenverbindungen nicht das gebührende 
Verſtändnis mehr entgegenbrachte und ihre Beſeitigung mit allen 
Mitteln durchführte. 
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Das AUbiturienteneramen, zweifellos die ſchwerſte und den 
tiefſten Eindruck hinterlaſſende Prüfung, welche ſo viele und auch 
mich bis in die ſpäteſten Lebensjahre in den Träumen ſtiller Nächte 
erſchreckend verfolgte, was niemals bei einem Fachexamen eintrat, 
war nicht leicht auf dem Corbacher Gymnaſium. Wir verſuchten 
mit ſeltenem Geſchick und oft raffinierter Erfindungsgabe uns mög⸗ 
lichſt viele Erleichterungen und Hilfen zu verſchaffen. Nach glück⸗ 
lich überſtandenem Examen fand eine Abiturientenkneipe, zu wel⸗ 
cher auch die Lehrer eingeladen wurden, meiſt in dem hiſtoriſchen, 
damals mit alten Studentenbildern geſchmückten Saal der Graf⸗ 
ſchen Wirtſchaft in Berndorf ſtatt. Dort wurde kräftig der Hum⸗ 
pen geſchwungen und frohe Studentenlieder geſungen. Der weite 
Rückweg nach Corbach genügte meiſt, uns die Köpfe wieder klar 
zu machen. Im Winter wurde die Feſtlichkeit mit einer Schlit⸗ 
tenfahrt eingeleitet. Mehrere Schlitten, in denen wir, mit weißen 
Pelzmützen geſchmückt und in die damals üblichen Plaids gehüllt, 
ſaßen, führten uns nach Paradefahrten durch die Stadt nach Bern⸗ 
dorf und in meiſt höchſt heiterem Zuſtand zurück. Nach den Sie— 
gen von 1870 fanden abends oft von uns veranſtaltete Fackel⸗ 
züge ſtatt. 

Im Anſchluß an derartige Feſtlichkeiten oder auch unabhän⸗ 
gig von dieſen ließen wir abends zuweilen in die ſtille Nacht hin⸗ 
ein das Kloſterglöcklein ertönen, bis wir endlich einmal abgefaßt 
wurden und dieſen Frevel mit einigen Stunden Carcer büßen 
mußten. Dieſe Carcerſtrafe war eine relativ milde, da fie ſich 
an einem freien Nachmittag in einem Klaſſenzimmer abſpielte und 
der Beſuch lieber Freunde, welche Bier und Zigarren mitbrachten, 
die trüben Stunden verkürzte. Der Einzug in dieſes Carcer ge⸗ 
ſtaltete ſich einmal zu einem feſtlichen Zuge. Voran ging unſer 
treuer Wilhelm, der bereits erwähnte ſpätere Poſtillion, eine Lampe 
tragend, da es Beleuchtungsgegenſtände in den Klaſſenzimmern 
nicht gab. Dann folgte ein Zug der leidtragenden Primaner, von 
denen jeder ein Buch, Nahrungsmittel o. ä. trug. 

Am Schluſſe des Schuljahres fand ein mehrtägiges Examen 
ſtatt, bei welchem die wohlvorbereiteten Schüler den Eltern und 
Angehörigen gegenüber Zeugnis von ihrem ſcheinbaren Können 
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ablegten. Am Nachmittag des Mittwoch fand in der Aula des 
Gymnaſiums bei Orgelſpiel und Geſängen ein feierlicher Redeaktus 
ſtatt, wo Lehrer und Schüler durch Gedichte und längere Reden, 
unter denen beſonders die lateiniſche, weil am unverſtändlichſten, 
den Glanzpunkt bildete, ſich auszeichneten. Zum Schluß folgte 
die Verkündigung der Verſetzungen, ein unbehaglicher Spießruten⸗ 
lauf für Schüler und deren Angehörige, beſonders traurig für die, 
welche nicht für würdig befunden wurden, zu einer anderen Klaſſe 
emporzuſteigen. Darauf fand ein gemütliches Beiſammenſein der 
Primaner mit den ſcheidenden Freunden, den jeweiligen Abiturienten 
bei Freſe auf der Waage ſtatt. 

Um 8 Uhr begann das Glanzfeſt des Jahres, der ſogenannte 
Aktusball in der Aula des Gymnaſiums. Dieſer bildete das 
einzige, jedenfalls das weſentlichſte Repräſentationsfeſt der hohen 
Schule. Die jungen Damen, nicht nur aus Corbach und der 
näheren Umgebung, ſondern aus dem ganzen Lande, aus den ent⸗ 
fernteſten Winkeln des Eder⸗ und Diemeltales ſtrömten zu dem 


Aktusball herbei. Die früheren Schüler des Gymnaſiums, welche 


als Studenten von der Univerfitat in den Ferien in Corbach 
weilten oder dort hinkamen, bildeten die bewunderten Säulen dieſes 
Feſtes. Auch die Lehrer mit ihren Frauen und Töchtern, ſowie 
die Angehörigen der Schüler nahmen in großer Zahl teil. Gegen 
12 Uhr wurde ein gemeinſames Mahl aus den in großen Körben 
mitgebrachten köſtlichen Genüſſen abgehalten und dann das Tanz⸗ 
vergnügen bis zum frühen Morgen um 6 Uhr fortgeſetzt. Zum 
Stillen des Durſtes war Bier und Wein vorhanden, welch letzterer 
ein furchtbares, den Magen zuſammenſchnürendes Getränk, von dem 
würdigen ebenfalls ein Original darſtellenden Pedell, „Herrn Benn“, 
verabreicht wurde. Der Erlös war für eine wohltätige Stiftung 
beſtimmt. Die Wirkung war vielfach eine ſehr intenſive, jedoch 
war die Erziehung der männlichen Jugend eine ſo vorzügliche, 
daß niemals eine Direktionsloſigkeit zu beklagen war. Manche 
zarten Bande wurden auf dieſem Ball geknüpft, von denen einzelne 
für das Leben anhielten, die meiſten aber im Strom der kommenden 
Semeſter wieder untertauchten. Am frühen Morgen nach Beendi⸗ 
gung des Balles verſammelte ſich noch ein ausgewählter Kreis in 
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den beſcheidenen Räumen des erwähnten Pedells Benn, welcher 
im Nebenamt die Leihbibliothek der Romane liebenden Corbacher 
verwaltete und ſämtliche Nummern und Bände in ſeinem Hirn 
beherrſchte, zum ſtärkenden Kaffeetrinken. Bei einem der letzten 
Aktusbälle verſammelten wir uns wiederum bei dem trefflichen 
Benn gegen 6 Uhr morgens, um den Abſchiedskaffee zu trinken, 
als einer der Beteiligten, welcher dem ſauren Weine im Laufe des 
Abends reichlich zugeſprochen hatte, dem rebelliſchen Magen ſeinen 
Tribut in das Zimmer des Herrn Benn zollte. Da ſprach dieſer 
in philoſophiſcher Ruhe die uns unvergeßlichen, auf einer zweifellos 
geſunden realiſtiſchen Baſis beruhenden Worte: „Hören Sie mal, 
Herr , was würde Ihr Herr Vater fagen,” — es war 
der Sohn einer angeſehenen Corbacher Familie — „wenn ich 
morgen früh in das Zimmer desſelben träte und erbräche mich 
daſelbſt.“ Nach dem Kaffee pflegten wir noch einen abkühlenden 
Morgenſpaziergang zu machen, meiſtens in der beliebten Allee, um 
dann gegen 7 oder 8 Uhr die heimiſchen Penate zum ſüßen 


Schlummer aufzuſuchen. Wir waren frei, der beengende Druck 


der Schulzeit, welcher nur vorübergehend durch die überſprudelnde 
Jugendkraft und Jugendluſt zurückgedrängt werden konnte, war 
von uns genommen. Das Examen war vollendet und wir träumten 
uns hinein in die goldene Zeit und die herrliche Freiheit des 
Studentenlebens. 

Mit doppelter Freude kehrten wir in den Ferien als ſtolze 
Muſenſöhne frei und ungebunden zu dem alten lieben Corbach 
zurück und fühlten uns ſelig in dem ſicheren Gefühle, nicht auf— 
ſtehen zu müſſen, wenn das alte „Kloſterglöckchen“ ſeinen lauten 
Weckruf erſchallen ließ. Seinen ehernen Mund ſchloß es für 
immer und zerſprang in letzter ſchriller Diſſonanz, als mehrere 
hochverdiente alte Lehrer der Stätte ihrer langjährigen Tätigkeit 
für immer Lebewohl ſagten. 
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An das zerſprungene Corbacher Aloſterglöckchen.“) 


Du liebes Kloſterglöckchen, Geteiltes Leid iſt halbes. 
wie klingſt du dumpf und bang, Sprich, ob ich tröſten kann! 
und gabſt uns noch vor Oſtern Sind wir nicht treue Freunde 
fold)’ hellen, frohen Klang! aus goldner Schülerzeit? 
Haſt du geheime Schmerzen? Dem alten Compenäler 
»Vertrau fie mir doch an! künd' deine Traurigkeit! 


Antwort der Glocke. 
„Willſt du meiner Freundſchaft dich | feit fünfzig Jahren verbunden, 


rühmen, den Abſchied verwind' ich nicht mehr. 
ſo ſag' ich dir heimlich ins Ohr: Jetzt iſt mir das Herze zerſprungen, 
Auch du haſt mich manchmal verwünſchet, verklungen mein fröhlicher Klang, 
wie alle die Schüler zuvor. vor Trennungsſchmerzen und Sehnen; 


Viel Tauſenden hab ich geläutet drum tön' ich ſo dumpf und ſo bang. 
zur Schule herein und hinaus; Doch willſt du als Freund dich beweiſen 
vor Alters zur Hora den Mönchen, fo hilf', daß ich komme zur Ruh! 
die hielten hier unten ihr Haus. Was ſoll ich noch länger hier klagen? 
Nicht Alle verſteh'n mich wie du. 

Laß nicht in den Tiegel mich werfen, 
zerſchmelzen in feuriger Glut! 


Sind alle gekommen, gegangen; 
hat Keines beim Abſchied geweint; 
doch drei ſah ich ſcheiden mit Tränen 


die haben's gar treulich gemeint. Vertraut mich gleich andern Alten 
Die hab' ich als Schüler gerufen, Kiliano in ſichere Hut!“ 
als Lehrer in Würde und Ehr', Koch. 


*) Als die Corbacher Profeſſoren Waldſchmidt, Waldeck und König 1901 
nach langem Schuldienſt in den Ruheſtand getreten waren, bekam das uralte 
Schulglöckchen einen Riß und wurde ſeitdem in der Altertumsſammlung bei 
St. Kilian aufbewahrt, bis es ſein Erz in den Weltkrieg ſchicken mußte. 
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Geſchichtliches über die Wetterburg 
und ihre Umgebung. 


Auf der Jahresverſammlung des Geſchichtsvereins 
für Waldeck und Pyrmont am 9. Sept. 1920 gehaltener Vortrag 
des Vorſitzenden 


Konſiſtorialrat Pfarrer Auguſt Koch zu Külte. 


Den eigenartigen Eindruck, welchen der Anblick einer mittel⸗ 
alterlichen Burgruine auf uns Kinder des zwanzigſten Jahrhunderts 
zu machen pflegt, hat niemand treffender geſchildert als Robert 
Wi der Maler und Sänger zugleich, in ſeinem Gedichte: 


Die Burg. 

1. Seh ich die Trümmer ragen 3. Wo die Hörner ſchallten 
Hoch am Felſenrand, Zu der luſt'gen Jagd, 
Träum' ich von alten Tagen, Wo die Fahnen wallten 
Wo die Burg noch ſtand. Zu der wilden Schlacht. 

2. Wo die Türme ſtiegen 4. Männer ſah man ſtreiten 
In die Luft ſo ſchlank, Hier mit Heldenmut, 
Wo auf hohen Stiegen Wilde, rauhe Zeiten 


Klirrt' der Waffen Klang. Tobten hier in Wut. — 
5. Mag der Wind verwehen, 
Was die Zeit entrafft, 
Eines ſoll beſtehen: 
Deutſche Heldenkraft! 

Um den hier geſchilderten Anblick und Eindruck zu 11 
bedarf es für uns nicht erſt einer Reiſe an den burgenreichen 
Vater Rhein oder nach der Saale hellem Strande. Faſt auf 
jedem Ihrer täglichen Spaziergänge erblicken Sie in der Nähe und 
in der Ferne altberühmte Burgplätze, welche als ſtumme Zeugen 
der Vorzeit an eine verſunkene und vergeſſene Macht und Herr⸗ 
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lichkeit erinnern wollen. Wer vom Hebberge oder beffer noch von 
der Maſſenhäuſer Höhe aus ſeine Blicke nach Oſten ſchweifen läßt 
in die weite, ſchöne Landſchaft nach Caſſel zu, der könnte wohl 
vom Deſenberge bis zur Weidelsburg leicht ein Dutzend ſolcher 
alter Burgſtätten zählen, auf denen einſt hohe und ſtarke Burgen 
ſtanden, den Feinden zum Trug, den Freunden zum Schutz. Sie 
blicken ja zum Teil heute noch als maleriſche Ruinen von ſtolzer 
Bergeshöh weithin ins Land, während andere als Schutt und 
Trümmerhaufen im Waldesdunkel verborgen liegen; andere ſind 
jetzt von modernen Schloßbauten verdrängt oder haben doch ein 
neuzeitliches Gewand erhalten. Vermöchte unſere Phantaſie dieſe 
Burgen in ihrer urſprünglichen Geſtalt mit hochragenden Mauern. 
Türmen, Erkern und Zinnen wieder aufzubauen, ſo hätten wir 
ein Bild der Heimat, wie es vor drei- bis fünfhundert Jahren 
zu ſehen war. 

Wenn ich mir erlaube, für die Geſchichte und Beſchreibung 
einer einzelnen Burg aus dem eben gedachten Umkreiſe Ihre gütige 
Aufmerkſamkeit zu erbitten, ſo geſchieht es in der Vorausſetzung, 
daß Sie alle auf einer Tagung im Dorfe Wetterburg auch ſeiner 
uralten Burg, die der Ortſchaft Entſtehung und Namen gegeben 
hat, ein beſonderes Intereſſe entgegenzubringen geneigt ſein möchten. 
Laſſen Sie aber, bitte, Ihr Intereſſe für die Burg auch dann 
nicht erkalten, wenn die oft recht nüchterne Proſa geſchichtlicher 
Wirklichkeit mit etwa vorhandenen romantiſchen Vorſtellungen nicht 
ganz übereinſtimmen ſollte. Dem Epheu gleich darf ſich die Sage 
um das verwitterte Gemäuer ranken, wo und wie ſie will; wie 
Mondenſchein um Mitternacht, ſo träumt die Romantik in den 
öden Ruinen. Aber die Geſchichte iſt ſtreng an die Wahrheit 
gebunden und darf nur ausſprechen, was überall das helle Tages⸗ 
licht vertragen kann. Ein 1794 erſchienener Ritter: und Mönchs⸗ 
roman: „Curt von der Wetterburg“, der gar keinen Geſchichtswert 
hat, ſoll am Schluß gewürdigt werden. 

Die alte Wetterburg, von welcher das heutige Dorf Namen 
und Herkunft herzuleiten hat, liegt am nordöſtlichen Ausgange 
dieſes Dorfes, dicht an der von Arolſen nach Volkmarſen führenden 
Staatsſtraße. Das hohe, langgeſtreckte Gebäude, welches jetzt im 
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Volksmunde fälſchlich „die Burg“ genannt wird, fteht nicht auf 
dem alten Burgplatze, ſondern auf der ſogenannten Vorburg. 
Dieſer Bau iſt erſt im Jahre 1576 errichtet worden, lediglich zu 
Wohn⸗ und Oekonomiezwecken, denen er ja bis auf den heutigen 
Tag noch dient. Die alte Burg dagegen hat wenige Schritte 
weiter öſtlich von dem Meiereigebäude geſtanden, woſelbſt ihre 
Lage, Geſtalt und Größe an der noch wohl erhaltenen inneren 
Ringmauer genau zu erkennen iſt, wovon Sie ſich ſelbſt durch Be⸗ 
ſichtigung überzeugen ſollen. Der Grundriß der Mauer iſt ſchwer 
zu beſchreiben, da er ein ganz unregelmäßiges Achteck bildet von 
ca. 40 Schritt Durchmeſſer. Das Mauerwerk iſt ſehr ſtark, aus 
Buntſandſtein mit Kalkmörtel aufgeführt. In der Südweſtecke 
ſteht noch ein kleiner Turmreſt mit Tür⸗ und Fenſterbogen. Sonſt 
ſind alle Innenbauten verſchwunden bis auf einen gut erhaltenen 
Keller, den ſogenannten Hexenkeller, während der Märzkeller erſt 
vor kurzer Zeit abgebrochen iſt. Auch fehlt nicht ein Stück Säule, 
welches — Zeuge entſchwundener Pracht — als Gartentiſch Ver⸗ 
wendung gefunden hat, wie denn überhaupt in der alten Ring⸗ 
mauer jetzt ein ſchöner Obſt⸗ und Gemüſegarten angelegt iſt. Von 
den Außenmauern, Wällen und Gräben ſind nur wenige Spuren 
noch zu erkennen; die Neuzeit mit ihren anders gearteten Bedürf⸗ 
niſſen hat faſt alles beſeitigt oder umgeſtaltet, was in früheren 
Jahrhunderten mit viel Mühe und Koſten errichtet war; namentlich 
der Straßenbau im Anfange des vorigen Jahrhunderts mag die 
Umgebung der Burg noch ſehr verändert haben. Die bereits in 
den älteſten Nachrichten erwähnte Vorburg lag näher dem Dorfe 
zu und hatte einen bedeutend größeren Umfang als die eigentliche 
Burg; der ganze Raum, auf welchem die Gebäude der früheren 
Fürſtlichen Domäne ſtanden, wird jedenfalls zur Vorburg gehört 
haben. Dieſelbe diente ſowohl zur Verteidigung des Einganges 
zur Burg, als auch namentlich zu wirtſchaftlichen Zwecken, wie 
nicht minder zur Aufnahme von flüchtigen Schutzbefohlenen mit 
Hab und Gut; deshalb muß auch ſie durch Mauern wohl ver⸗ 
wahrt geweſen ſein. 

Faſſen wir die örtliche Lage der geſamten Burgfeſte näher 
ins Auge, ſo iſt leicht zu erkennen, daß der Erbauer den Platz 
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mit gutem Vorbedacht gewählt hat. Die Burg verſperrte vol- 
ſtändig den Bergrücken zwiſchen Twiſte und Ar, der von der Burg⸗ 
ſtätte an immer ſchmaler nach Oſten zu ausläuft, wo an ſeinem 
Fuße die Flüßchen zuſammenfließen. Dieſer ſchmale Rücken heißt 
ſehr bezeichnend der Hals oder Halsberg; er hat ſteile Abhänge 
und ehe der Straßenbau ihn ebnete, war ſein Grat ſpitz. Auf 
einer leichten Erhöhung dieſes Rückens gelegen, beherrſchte die 
Burg die Täler der Twiſte und Ar zugleich und war gegen etwaige 
Angriffe in der Zeit des Nahkampfes vorteilhaft zu verteidigen, 
zumal ſtarke Beſeſtigungen beſonders nach der offenen Südweſt⸗ 
ſeite hin die Sicherheit des Platzes weſentlich erhöhten. 

Die Wetterburg hat von der Zeit ihrer Erbauung an ums 
Jahr 1300 bis zu ihrem allmählichen Verfalle verſchiedene Um⸗ 
bauten erfahren, deren in mehreren alten Urkunden Erwähnung 
geſchieht. Ihr Ausſehen hat ſich daher im Laufe der Jahrhunderte 
vielfach verändert. Wir ſind nun in der glücklichen Lage, ein 
Bild der alten Burg zu beſitzen, welches ſie noch vollſtändig und 
unverſehrt in ihrem letzten Zuſtande darſtellt. Der heſſiſche Chroniſt 
Wilhelm Schaefer genannt Dilich, welcher um 1600 ſeine mit 
vielen „Hiſtorien und Bildnuſſen“ verſehene Beſchreibung von 
Heſſen und auch Waldeck drucken ließ, hat unter anderen wert⸗ 
vollen Anſichten von Waldeckiſchen Städten und Burgen auch eine 
kleine Zeichnung von der Wetterburg und ihrer Umgebung hinter⸗ 
laffen. Der Zeichner des Bildes hat die Seite der Burg auf- 
genommen, welche man jetzt von der Eiſenbahn aus Wetterburg 
gegenüber erblickt. 

Auf der dem Artale zugewandten hohen Ringmauer ſieht 
man bei Dilich zwei einander ganz ähnliche Hͤuſer aus Holz: 
fachwerk mit Fenſtern und Erkern; dieſelben werden den Inſaſſen 
der Burg zur Wohnung gedient haben. Hinter den Häuſern ragen 
die Spitzen von zwei Türmen hervor, welche auf der Südſeite 
nach dem Twiſtetale hin an den beiden Ecken geſtanden haben. 
Die Einfahrt zur Burg mit ihrer Zugbrücke, die Porte, iſt ver⸗ 
deckt durch die in der Vorburg aufgeführten Hochbauten, ſoge⸗ 
nannte Spieker, welche Oekonomiezwecken dienten. Da das gegen- 
wärtige große Meiereigebäude noch nicht auf dem Bilde zu ſehen 


43 


ift, fo muß die Aufnahme vor dem Jahre 1576 ftattgefunden 
haben. Das Dorf hat auf unſerem Bilde noch nicht mehr als 
etwa 8 oder 10 Häuſer und reichte kaum bis zur Mitte des 
heutigen Dorfes. Die erſten Anfänge des Dorfes führten den 
auch ſonſt oft vorkommenden Namen „Die Freiheit“. Zur Burg⸗ 
freiheit gehörten Dienſtleute, Handwerker und Bauern, aus deren 
Anſiedlungen oft Dörfer und ſogar Städte entſtanden ſind. 

Wie das heutige Dorf ſeinen Namen von der alten Burg 
erhalten hat, ſo iſt die Burg ſelbſt zweifelsohne nach dem viel 
älteren, aber frühzeitig untergegangenen Dorfe Wetter benannt 
worden. Der Mittelpunkt dieſes ſchon im Jahre 1495 als Wüſtung 
bezeichneten Dorfes dürfte bei der ſogenannten Wetterkapelle zu 
ſuchen ſein, die jetzt noch als Heiligenhäuschen von Volkmarſen 
aus, wohin ſie gehört, erhalten und beſucht wird. Die alte Kapelle 
hatte einen eigenen Prieſter, deſſen Einkünfte nach ihrem Unter⸗ 
gange an Paderborner Domherrn gekommen und von dieſen teil- 
weiſe an die Wetterburg verkauft ſind. 

Da Waldeck ſchon vor der Erbauung der Burg Zehnten in 
Wetter beſaß und nachderhand auch das Wetterfeld und das 
Wetterholz in Beſitz hatte, ſo vermutet der Waldeckiſche Geſchichts— 
ſchreiber Varnhagen mit Recht, daß die Wetterburg zum Schutze 
des Dorfes Wetter erbaut worden ſei. Zu welcher Zeit und von 
wem dies geſchehen iſt, darüber mögen uns die noch vorhandenen 
Urkunden von der Wetterburg einigen Aufſchluß geben. 

Als Erbauer der Wetterburg gilt bei den Chroniſten und 
Geſchichtsſchreibern allgemein der Graf Heinrich von Waldeck, des 
Eiſernen Heinrichs Großvater, welcher ſeinem Vater Otto 1305 
in der Grafſchaft Waldeck geſolgt iſt. Von dieſem feſten Punkte 
aus möge ein kurzer Umblick in der ſeitherigen Waldeckiſchen Ge⸗ 
ſchichte geſtattet fein. Seit der erſten Begründung der Grafſchaft 
Waldeck waren bis dahin etwa 80 Jahre verfloſſen. Zwar hatten 
die Vorfahren unſerer Grafen aus dem Geſchlechte der Schwalen⸗ 
berger ſchon viel früher zahlreiche Beſitzungen im heutigen Waldeck, 
darunter auch die Schirmvogtei über das reiche Kloſter Arolſen, 
aber erſt ein Graf Adolf hat ſich nachweislich von 1227 an comes 
de Waldecke genannt und gilt ſomit als Stammvater unſeres 
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Grafen: und fpäteren Fürſtenhauſes. Aehnlich wie ſpäter die 
Hohenzollern von Süddeutſchland aus nach der Mark Brandenburg 
kamen und ſich dort immer weiter ausdehnten, ſo ſiedelte ein Zweig 
der Grafen von Schwalenberg aus Lippe ins Waldeckiſche über 
und ſchuf ſich hier auf mannigfache Weiſe eine neue Grafſchaft. 
Auf Graf Adolf folgte, da ſein Sohn ſchon vor ihm geſtorben 
war, ſein Enkel Otto, welcher der Vater unſeres Heinrich war. 
Graf Otto hat den Beſitz des Hauſes bedeutend vermehrt und 
durch den Bau feſter Burgen, wie zu Rhoden und Landau, zu 
befeſtigen geſucht. Seine Lebensſchickſale ſind höchſt merkwürdig. 
Als jüngſter von drei Brüdern gelangte er dadurch zur Herrichaft, 
daß die Brüder ein Uebereinkommen getroffen hatten, derjenige 
von ihnen folle die Grafſchaft erben, welchen die heſſiſche Land: 
grafentochter Sophie zu ihrem Gemahl erkieſen werde; dieſe er⸗ 
wählte den Jüngſten. So glücklich Graf Heinrich in ſeinem An⸗ 
fang und Fortgange geweſen, ſo tragiſch war ſein Ende. Als 
Mainziſcher Oberamtmann war er mit den Edlen von Adelebſen 
in Streit geraten, wurde gefangen genommen und im Gefängnis 
erwürgt oder erſtickt. Sein Sohn Heinrich zwang die Mörder 
zur Sühne, wobei ſie im Kloſter zu Netze am Grabe des Ermordeten 
mit Bußhemden angetan einem Totenamt beizuwohnen hatten, auch 
die Söhne fußfällig um Verzeihung bitten und noch 500 Seelen⸗ 
meſſen beſtellen mußten. Graf Heinrich hat, vielleicht noch zu 
Lebzeiten ſeines Vaters, die Wetterburg erbaut, wenigſtens nennt 
er ſie im Jahre 1321 ſchon „ein alt gebuv un ein alde erve“. 
als der Erzbiſchof von Cöln ihm den Beſitz des Platzes ſtreitig 
machen wollte. Auch ſein Vater ſchon hatte die Burg Landau 
gegen die Biſchöfe von Cöln und Paderborn, die fie vergeblich 
belagerten, verteidigen müſſen. Dieſe geiſtlichen Fürſten, beſonders 
die Cölner Erzbiſchöfe, haben, wie es ſcheint, die Entſtehung und 
das Aufblühen der Grafſchaft Waldeck ſehr mißgünſtig angeſehen, 
da ihre eigenen Intereſſen denen der Grafen oft widerſprachen. 
So hatte denn der Erzbiſchof Heinrich von Cöln, welcher im Jahre 
1306 die Stadt Volkmarſen mit der Feſte Kogelnberg, der heutigen 
Kugelsburg, von dem Stift Corvey als Pfand erhalten hatte, 
durch die nahe Wetterburg ſich ſehr beeinträchtigt gefühlt. Da 
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noch andere Streitpunkte zwiſchen dem Biſchof und dem Grafen 
vorlagen, ſo entbrannte eine große Fehde um die Wetterburg, bei 
welcher es auf beiden Seiten an Raub, Brand und Verwüſtung 
nicht fehlte. In den Friedensverhandlungen, welche in der „ſtatt 
zo Patberch an dem pyncſtavende in dem jahre nah godes geburde 
duſent drehundert einunzwenzig“ zwiſchen den beiderſeitigen Schieds⸗ 
freunden im Beiſein unſeres Grafen geführt worden ſind, geſchieht 
der Wetterburg zum erſten Male urkundliche Erwähnung. Sie 
bildete den erſten von 17 Streitpunkten. Im Schiedsbrief der 
Cölniſchen Partei heißt es in damaliger Sprache: „Van der 
Wetterburch, da unſe herre van Kolne ane clagent, dat der Greve 
van Waldeken ſi ze unrechte und ain (ohne) ſinen urlop (Erlaubnis) 
gebuven have in fin herzogdum, in fine vriegraſchaf und fin go- 
gerichte, und en darmede vervint have an finen loffen Volkmers 
unde Kogelnberch — ſprechen wir Herr Gerlach van Virmynne 
unde hert Hermann van Scharpinberch, Ryttere: ſint is neman 
ingedenk, dat die greven van Waldecken van alders eyn bu ge: 
wunnen ain der ſtat, da die Wetterburch ſteit, unde ſint dat lant⸗ 
kundig is, dat ſy ſteit in herzogdum, vriegraſchaf unde gogerichte 
uns herren van Kolen, dat fi da billichen nit ſtain in ſolle und 
zo rechte, unde dat dar neman net weder behalden inmoge mit 
ſime eide.“ 

Auf dieſe Beſchuldigung, mit dem Bau der Wetterburg das 
Gebiet des Cölner Biſchofs verletzt zu haben, hat Graf Heinrich 
geantwortet: „Er ſitze in der Wehr des Hauſes der Wetterborg, 
das ein alt Gebäu ſei und ſein altes Erbe; und daß er unſchuldig 
ſei, daß er an dem Herzogtum, Freigrafſchaft und Gogerichte oder 
an Vorbau gebrochen habe, das er zu rechte wandeln ſolle. Er 
ſei bereit, ſein alt Erbe zu verantworten und dafür zu ſtehen.“ 
— Da fih die vier Schiedsfreunde über die Wetterburg nicht 
einigen können, ſo ſprechen die auf Waldecker Seite, Graf Heinrich 
von Schwalenberg und Johann von Brobeck, zu Recht, daß der 
Graf von Waldeck „ſein altes Erve, das er in ſeinen Wehren hat, 
baz behalten mag, wenn es ihm jemand hindere“. Den Bruch 
der Hoheitsgrenze anlangend, ſagen ſie, „daß man zu rechte darvon 
nimmen ſoll fin unſchult“. Da man alfo über den wichtigſten 
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Streitpunkt. die Wetterburg, keine Einigung erzielt hatte, fo wurden 
die Schiedsbriefe dem von beiden Teilen erwählten Schiedsrichter, 
dem Biſchof von Münſter, zugeſandt, um die Sühne „eindrächt⸗ 
liken zu kundigen“. — In welcher Weiſe damals die Fehden ge⸗ 
führt wurden, läßt ſich aus einer Beſtimmung der Schiedsbriefe 
ſo recht erkennen, wo von den getöteten und gelähmten Gefangenen 
die Rede iſt, denen wieder zu ihrem Rechte verholfen werden ſolle. 

Ueber den Schiedsſpruch des Biſchofs von Münſter jagt Schaten 
in ſeinen Paderborner Annalen, daß derſelbe damals entſchieden 
habe: Marsberg ſolle eine kölniſche Beſatzung ſolange behalten, bis 
Graf Heinrich von Waldeck das Schloß Wetterburg geſchleift haben 
werde. So ſalomoniſch dieſes Urteil auch klingt, ſo läßt es doch 
erkennen, daß der Schiedsrichter bezüglich der Wetterburg zu der 
Meinung gekommen war, fie ftehe wohl auf Kölner Gebiet oder 
komme doch der Geenze desſelben zu nahe. — Sehr auffällig iſt, 
daß Graf Heinrich und ſeine Schiedsfreunde die Wetterburg einen 
alten Bau nennen. Nun, was vor 5 oder 10 Jahren geſchehen, 
heißt oft „von alders her“. Vielleicht iſt ihre Behauptung auch 
jo zu erklären, daß dort ſchon früher irgend ein Bau geſtanden 
haben mag, vielleicht ein befeſtigter Hof oder auch ein alter Ring⸗ 
wall, wie ſolche noch heute auf manchen Bergen des Landes zu 
finden ſind. Was aber damals ſchon in ſolcher Weiſe ſtreitig war, 
läßt ſich heute erſt recht nicht mehr klarſtellen; doch hält unſer 
lieber Gaſt, Herr Bibliothekar Profeſſor Dr. Lange aus Caſſel, 
ein Fachmann auf dem Gebiete der Burgenforſchung, es für ſehr 
wahrſcheinlich, daß dieſe Stätte ſchon in vorgeſchichtlicher Zeit 
irgendwie befeſtigt war, ſei es als Königshof oder alte Sachſenfeſte. 

Um den Beſitz der äußerſt fruchtbaren Volkmarſer Tiefebene 
mit einem uralten Kulturboden iſt Jahrhunderte lang von großen 
und kleinen, geiſtlichen und weltlichen Herren geſtritten worden. 
Nach den vielen Namen untergegangener Ortſchaften zu ſchließen, 
muß dies Gebiet einſt von kleinen Dörfern, Weilern oder Höfen 
wie überſät geweſen ſein. 

Auch die Waldeckiſchen Grafen hatten ſchon vor der Erbauung 
der Wetterburg hier Beſitztitel erlangt. Graf Adolf hielt bereits 
1236 in Cülte Gericht ab; das uralte Dorf Witmar, am ent⸗ 
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gegengeſetzten Ende der Ebene unterhalb Volkmarſen gelegen, ge- 
hörte dem Kloſter Arolſen, deſſen Schirmvögte die Grafen waren. 
Sie hatten es gegen den Hof Dorlar (Thorslar), das heutige 
Canſtein, eingetauſcht. Was war daher natürlicher, als daß die 
Grafen einen feſten Stützpunkt für ihre alten und etwa noch er- 
hofften Erwerbungen in dieſem Landſtriche zu gewinnen ſuchten, 
und dieſem Zwecke ſollte eben die Wetterburg dienen. Die Ziele, 
welche Graf Heinrich bei der Erbauung der Burg im Auge gehabt 
hat, lagen ebenſowohl vorwärts als rückwärts. Rückwärts waren 
die ausgedehnten Beſitzungen des Kloſters Arolſen und die eigenen 
vor einem Einfall in die Bergtäler zu ſchützen, vorwärts aber lag 
die ſchöne, wohlangebaute Twiſteebene, an welcher immer mehr 
Anteil zu gewinnen ſich gerade Ausſicht bot. Das früher ſo reiche 
Stift Corvey, welchem Stadt und Mark Volkmarſen gehörten, be⸗ 
fand ſich damals in ſehr zerrütteten Verhältniſſen und mußte dieſen 
Beſitz um des lieben Geldes willen verſetzen. Dabei wollte man 
ſich aber doch lieber mit dem hilfsbereiten Cölner Erzbiſchof als 
mit dem emporſtrebenden gräflichen Nachbar einlaſſen. Cöln nahm 
die günſtige Gelegenheit wahr und geriet darüber in Unfriede und 
Fehde mit unſerem Grafen „van wegen der Wetterborg“. — 
Welches war nun das Schickſal der Wetterburg, nachdem der 
Münſterſche Schiedsrichter ihr das Urteil der Schleifung geſprochen 
hatte? 

Graf Heinrich hatte früher ſchon ſeinem jüngſten Bruder Otto 
die Wetterburg überlaſſen. Dieſer ſoll dort im Jahre 1323, noch 
im Jünglingsalter ſtehend, geſtorben ſein. Aus demſelben Jahre 
exiſtiert nun ein eigentümlicher Vergleich zwiſchen dem Grafen 
Heinrich und dem Erzbiſchof von Köln über die ſtreitige Burg. 
Graf Heinrich mochte wohl denken, daß es doch zu ſchade wäre, 
wenn er ſein eigenes Werk wieder zerſtören ſollte, und daß mit 
einem ſo mächtigen Nachbarn beſſer Frieden zu halten ſei als Un⸗ 
friede, und ſchloß deshalb folgenden Vergleich mit ſeinem früheren 
Gegner ab: 

Die Wetterburg wird dem Erzbiſchofe, deſſen Nachfolgern und 
dem Erzſtifte zur Hälfte mit Graben und Wall, ſoweit dieſe die 
Burg angehen, zu ewigem, freiem Beſitz nach dem Rechte nutzbaren 
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Eigentums vom Grafen aufgetragen und geſchenkt und zwar unter 
folgenden Bedingungen: 
1. Der Erzbiſchof kann einen Amtmann und Burgleute wie 
in ſeinen anderen Burgen darin halten. 
2. Die gleiche Befugnis ſteht dem Grafen für die andere 
Hälfte zu. 
3. Unter den beiderſeitigen Amtleuten und Burgmännern 
wird ein ewiger Burgfrieden nach der Gewohnheit des 
Landes errichtet. Keiner darf ſich gegen den anderen da⸗ 
raus behelfen oder die Feinde des anderen darin auf 
nehmen und ſchützen. 
4. Dafür und um den Grafen zum Dienſt und zur Hülfe 
des Erzſtifts zu verpflichten, erhält derſelbe vom Erzbiſchof 
800 Mark Soeſter Denare und er beſtimmt dafür gewiſſe 
Erb⸗ und Allodialgüter dem Erzbiſchof als Caution. — 
Der frühere Schiedsrichter, Biſchof Ludwig von Münſter, ein 
heſſiſcher Prinz. ift unter anderen Zeuge dieſes Vergleichs, der im 
Kloſter Graſchlag auf Mariä Himmelfahrt 1323 gemacht worden 
iſt. Die Sühne ſcheint auf beiden Seiten eine volle und auf⸗ 
richtige geweſen zu ſein. Unſer Graf iſt in der Folgezeit des 
öfteren vom Erzbiſchofe mit Gütern aller Art belehnt worden, 
wobei es in den Lehnsbriefen immer heißt: es fei geſchehen für 
erwieſene Treue und nützliche Dienſte. — Nach allem was die 
Waldeck. Geſchichte ſonſt von dieſem Grafen weiß, iſt er ein ge⸗ 
ſuchter Kriegsheld und auch geſchickter Diplomat geweſen, der mehr 
als andere zur Ausbreitung und Befeſtigung der Grafſchaft bei- 
getragen hat. Dem Landgrafen von Heſſen, ſeinem Oheim müt⸗ 
terlicherſeits, eroberte er die Stadt Gudensberg, indem er durch 
Errichtung einer Burg vor der Stadt dieſe zur Übergabe zwang. 
In den Reichshändeln nahm er Partei für Ludwig den Baier und 
half dieſem die ſiegreiche Schlacht bei Mühlberg 1322 ſchlagen, 
in der Philipp der Schöne von Sſtreich gefangen genommen wurde. 
Der Kaiſer hatte ihm durch Revers Schadloshaltung zugeſagt und 
übertrug ihm auch wirklich ſpäter den Schutz der Reichsſtadt 
Dortmund ſowie den Judenſchutz in Dortmund, Münſter und 
Osnabrück, was ein einträgliches Amt geweſen ſein ſoll. Die 
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Juden als „Kaiſerl. Kammerknechte“ hatten beſondere und hohe 
Steuern zu zahlen. — 

Als der Graf ſich 1344 wegen Schwachheit von der Regie⸗ 
rung und den Welthändeln zurückzog, überließ er ſeinem älteſten 
Sohne Otto die Grafſchaft und ſetzte durch ein Erbſtatut auch für 
die Folgezeit feſt, daß immer nur ein Herr das Land regieren 
ſolle, was leider nicht lange befolgt iſt.“) 

Noch zu Graf Heinrichs Lebzeiten entſtand im Jahre 1346 
wegen der Wetterburg, Canſtein und Norderna von neuem Streit, 
Auflauf und Orlog**) zwiſchen ſeinem Sohne und Nachfolger Otto 
und dem neuen Erzbiſchof von Cöln Walrabe. Man verglich ſich 
aber bald und traf wegen des gemeinſamen Beſitzes der Wetter⸗ 
burg noch eingehendere Beſtimmungen, als die früheren geweſen 
waren. Burgleute und Häuſer in der Burg ſollen künftig gemein⸗ 
ſchaftlich in Koſten und Hute ſein. Es wird Burgfriede gehalten. 


Die Burgleute huldigen beiden Teilen, und ohne des anderen 


Willen darf kein Teil neue Burgleute annehmen. Die Güter und 


Rechte, welche jeder Teil ſchon hat oder noch erwerben möchte 


außerhalb der Burg, bleiben jedem für ſich. Keiner ſoll ſeinen 


Teil an der Burg ohne des andern Einverſtändnis verkaufen, ver⸗ 


ſetzen, vergeben oder ſonſt in andere Hand kehren. Wenn zwiſchen 


beiden Teilen künftig Streit entſtehen würde, „ſoll die Wetterburg 
ſtille ſitzen und ungerührt bleiben, und mit dem Streite nichts zu 
ſchaffen haben.“ In Folge dieſer Verträge, welche die Wetter⸗ 
burg nahezu zu neutralem Boden machten, ſah die Burg in der 
Folgezeit ruhige, friedliche Tage, zumal Graf Otto ein friedlie⸗ 
bender Mann geweſen zu ſein ſcheint, der den alten Beſitz lieber 
zu erhalten und als Reichslehen zu ſichern beſtrebt war, als daß 


*) Der in der früheſten Geſchichte ſeines Heimatlandes derzeit beſchlagenſte 
Geſchichtsforſcher Karl Beck (Rektor in Mengeringhauſen, dann Conrector zu 
Corbach, zuletzt Pfarrer zu Nieder⸗Enſe und Rhoden, wo er am 26. 7. 1884 
geſtorben iſt) dürfte wohl mit ſeiner Behauptung Recht behalten, daß in Waldeck 
von allen deutſchen Ländern zuerſt die Primogenitur, d. h. Vorzugsrecht des 


Erſtgeborenen und ſeiner Linie in der Erbfolge, durch pactum primogeniturae 
Landesrecht geweſen ſei. Erſt 1356 beſtimmte Kaiſer Karl IV. durch die Gol⸗ 
dene Bulle das Primogeniturrecht für die Kurlande. 


**) Krieg, wie die flämiſchen Belgier das Wort heute noch gebrauchen. 
4 
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er fih in gefahrvolle Händel einließ. Ihm folgte in der Herr: 
ſchaft und dem Beſitze der Burg ſein Sohn Heinrich, der Eiſerne 
genannt, der bekannte, von Heinrich Stieglitz“) im Liede: „Kaifer 
Wenzel und Heinrich der Eiſerne“ beſungene ſtreitbare Held. 

Aus dem Jahre 1372 iſt ein Schutz⸗ und Trutzvertrag vor⸗ 
handen, welchen Heinrich der Eiſerne mit Bürgermeiſter und Rats⸗ 
leuten der Kölniſchen Nachbarſtadt Volkmarſen abſchloß. Beide 
Teile verpflichten ſich eidlich, einander in jeder Not und Gefahr 
beizuſtehen und ſich dazu ihre Schlöſſer und Burgen gegenſeitig 
zu öffnen, womit waldeckiſcherſeits in erſter Linie die Wetterburg in 
Betracht kam. 


Mochte der Eiſerne Heinrich an dem |. Zt. geteilten Beſitze 
der Wetterburg keine rechte Freude haben, — es hieß damals: 


„Halbes Haus — halbe Hölle“, wie heute noch geſagt wird: 


„Geſamt Werk — verdammt Werk“, — gut, er verſetzte im Jahre 


1381 ſeinen Anteil an der Wetterburg dem Ritter Diederich von 
Dalwigk für 250 Schillinge guter, alter Königstornoſen. 

Aus dem Verſatzbriefe iſt zu erſehen, daß die Vorburg und 
der zur Burg gehörige Grundbeſitz an Gärten, Aeckern, Wieſen, 
Weiden, Wäldern, Gewäſſern uſw. Köln nichts angingen. Damals 
iſt auch der Hof Büllinghauſen, wenige Jahre vorher von einem 
weſtfäliſchen Kloſter durch die Grafen von Waldeck angekauft, bei 
die Wetterburg gekommen. — 

Graf Heinrich und ſein Sohn Adolf behielten ſich vor, daß 
ihnen das Haus Wetterburg in Not und Krieg gegen jedermann, 
jedoch nicht gegen die v. Dalwigk, offen ſein ſollte. Würden die 
Grafen aber ihrerſeits von Kriegs wegen das Schloß verlieren, 
ſo verſprechen ſie, dem Diedrich von Dalwigk und ſeinen Erben 
binnen Jahresfriſt wieder zum Beſitz zu verhelfen oder die Pfand⸗ 


ſumme zurückzuzahlen. Die Wiederloſe ſollte den Grafen und 
ihren Erben nach richtig erfolgter Kündigung jederzeit freiſtehen. 


Länger als zwei Menſchenalter hindurch ift die Wetterburg 
fortan verſetzt geblieben. Es war dies die übliche Art der Ver⸗ 
pachtung. Der Verſatzbrief kam von „Diederich dem alden“ auf 
„Diederich den jungen“ von Dalwigk. Er kam als Heiratsgut 


) Heinrich Stieglitz ift geb. 1800 zu Arolſen und geſtorben 1849 in Venedig. 
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mit der Ode von Dalwigk an den Ritter Friedrich Runſt. Diefer 
verpfändete ſeine Mitgift an Henrich von Gudenberg, in deſſen 
Beſitz wir die Burg um 1440 finden. 

Da durch Runſt verſchiedene Güter, darunter eine Gerechtigkeit 
an dem Kirchdorfe Külte, bei die Wetterburg gekommen waren, 
ſo wurde ſie nun außer den vorerwähnten 250 Schillingen Königs⸗ 


tornoſen noch weiterhin mit 70 guten, vollwichtigen rheiniſchen 
Gulden belaſtet. — 


Heinrich der Eiſerne hat den Beſtimmungen ſeines Großvaters 
entgegen ſein Land wieder unter ſeine zwei Söhne Adolf und 
Heinrich geteilt. Dieſe beiden Brüder haben bis hoch in ihr Alter 


zum größten Schaden des Landes in ſtetem Unfrieden miteinander 
gelebt und wohl ſchon deshalb nicht an die Einlöſung der Burg, 
welche auch nur gemeinſchaftlich hätte geſchehen können, gedacht. 
Auch ſaßen ſie faſt ſtändig im Steigbügel. Es gab kaum eine 


Fehde auf weit und breit in dieſer fehdereichen Zeit, an der ſie 
nicht irgendwie beteiligt waren, ſo auch an der verheerenden 


Soeſter Fehde. 


Beſonders Heinrich war dadurch ſo verſchuldet, daß er von 


feinen Gebietsteilen über die Hälfte für 38000 Gulden an Heffen 


und Kur⸗Mainz verpfänden mußte. 


Ihre Söhne, die Vettern Walrabe und Otto, welche in beſſerem 
Verhältnis zu einander ſtanden als die Väter, haben dann die 


Wetterburg wieder zu ihren Händen zu bringen getrachtet, was 
ihnen denn auch nach langer Mühe durch Wiederloſe geglückt ift. 


Von 1445 an hören wir von dieſen Schritten. In dieſem 


Jahre beſtätigt Graf Otto den Verſatzbrief des Friedrich Runſt 
an Henrich von Gudenberg. Gleichzeitig verlieh Graf Walrabe 
mit dem Hofe Odelbef*) ein Burglehen auf der Wetterburg an 
die Herren von Brunhardeſſen (Braunſen). 


Henrich von Gudenberg, welcher ſich zu Elmarshauſen ſelbſt 


eine Burg erbaut hatte, verſetzte um dieſe Zeit die Wetterburg 
noch einmal weiter an den Ritter Werner von Elben; dieſer wird 


ſie kaum ſelbſt bezogen, ſondern nur ſeine Burgmänner darin ge⸗ 
halten haben. 


*) lag in der Olbicker Grund oberhalb der Hollenkammer bei Lütersheim. 
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Während der Pfandſchaft muß begreiflicherweiſe die Burg 
recht baufällig geworden ſein. Als 1448 Graf Walrabe mit 
Bürgermeiſter und Rat der Städte Corbach in irgend einem Rechts⸗ 
handel zu einer Tagung auf die Wetterburg ritt, verabredete er 
mit Werner von Elben, daß dieſer 250 Gulden an der Burg ver⸗ 
bauen ſolle, welche ihm bei der etwaigen Wiederloſe zurückerſtattet 
werden ſollten. 

Wegen der Wiedereinlöſung iſt viel koſtbares Papier oder 
Pergament verſchrieben und oftmals „gethedingt“ d. h. verhandelt 
worden. Zu allen Zeiten iſt verſetzen leichter als einlöſen. Auch 
ſcheint es, daß jeder der beiden Vettern am liebſten allein die 
Burg eingelöſt hätte, was die Sache wiederum erſchweren mußte. 

Im Jahre 1450 verabredete Graf Walrabe mit einem kapital⸗ 
kräftigen Ritter Martin Runſt, daß dieſer / der erforderlichen 
Pfandſumme auslegen und dafür lebenslänglicher, unberechnender 
Amtmann des Grafen auf der Wetterburg werden ſolle, wenn er 
zur Wiederloſe gelange. Nach Runſts Tode aber ſolle die Wetter⸗ 
burg mit allem Zubehör dem Grafen wieder los und ledig zu: 
fallen, es ſei denn, daß Martin Runſt Mannlehnerben hinterlaſſen 
würde. Für Sophele, des Ritters Frau, wurde eine lebensläng⸗ 
liche Leibzucht mit Wohnung auf der Burg ausbedungen. 

Ob und wann dieſer verbriefte und beſiegelte Vertrag, der 
ſich bei den Burgakten im Staatsarchiv befindet, in Kraft getreten 
iſt, ließ ſich nicht feſtſtellen. 

Denn zu faſt gleicher Zeit verhandelte Graf Walrabe auch mit 
Friedrich Runſt über die Wiederloſe und lieh dieſem auf die 
Pfandbriefe 30 gute, genehme rheiniſche Gulden, die auf die 


Pfandſumme aufgeſchlagen werden ſollten. Dafür ſollten die 


Runſtſchen Güter mit verpfändet ſein, welche Friedrich Runſt in 
der Nähe der Wetterburg als eigenen Beſitz beſaß, nämlich die 
Helſer Breite und das Amt zu Lütteken⸗Wetter. Es wird das 
ein Teil des Amtshofes des Dorfes Wetter geweſen ſein; Name 
und Lage von Lütteken⸗Wetter ſind der Nachwelt unbekannt ge⸗ 
worden. In Urkunden kommt der Ort immer wieder vor. 
Friedrich Runſt muß ſich verpflichten. nur mit ſeinem eigenen 
Gelde und zum eigenen Nießbrauche die verpfändeten Güter wieder 


einzulöfen. In einer zweiten und gleichzeitigen Urkunde — datiert 
Montag nah Chriftt Himmelfahrt 1450 — bewilligt Friedrich 
Runſt dem Grafen Walrabe die Einlöſung der Briefe und Güter 
zur Wetterburg und weiſt den Ritter Werner von Elben an, dem 
Grafen darin gehorſam und willfährig zu ſein, widrigenfalls er 
perſönlich zur Wetterburg kommen und die Wiederloſe ſelbſt tun 
werde. Ä Ä 
Graf Otto hat nun jedenfalls feinem Vetter die Einlöſung 
der Burg nicht allein verſtatten wollen. Deshalb wurde im fol⸗ 
genden Jahre 1451 zwiſchen ihnen, ihren Räten und Freunden 
über die gemeinſame Einlöſung Folgendes vereinbart: 

Sie löſen die Wetterburg von dem Ritter Werner von Elben, 
dem die Kündigung angeſagt ift, gemeinſchaftlich ein. Widerſetzt 
ſich Werner der Loſe, ſo ſollen die Grafen alle ihnen zu Gebote 
ſtehenden Mittel anwenden, in den Beſitz der Burg zu gelangen. 
Graf Walrabe legt die alte Pfandſumme und die 250 Gulden, 
welche Werner an der Burg verbaut hat, allein aus. Graf Otto 
aber verſpricht, die Hälfte der Löſungsſumme mit 8% zu verzin- 
ſen, auch das Capital binnen 2 Jahren abzutragen. Solange er 
ſeine Hälfte nicht eingelöſt hat, fällt der Gebrauch und Nutzen des 
Schloſſes mit aller Zubehör dem Walrabe allein zu. Otto behält 
jedoch für alle Fälle eine Offnung am Schloſſe. Von den not⸗ 
wendigen Bauten am Schloſſe ſoll jeder Vetter die Hälfte tragen. 
Beide ſchwören einen geſtabten Eid zu den Heiligen, daß ſie den 
Vertrag ſtät, feſt, in guter Treue, ſonder aller Liſt und Gefährde 
halten wollen. 

Trotzdem müſſen aber noch mehrere Ritter, darunter ein Wolf 
von Gudenberg, dem Walrabe für Otto Bürgſchaft leiſten. Dieſe 
verſprechen in einem beſonderen gleichzeitigen Briefe, wenn Graf 
Otto in Verzinfung und Ablage der Schuld ſäumig wäre und das 
Schloß nicht ausfolgen laſſen würde, ſo wollten ſie dem Grafen 
Walrabe auf Verlangen als Bürgen dafür eintreten und ihm ent⸗ 
weder Ottos Hälfte an der Burg überantworten, oder binnen 8 
Tagen in eine gemeine Herberge zu Korbach, dahin ſie gemahnt 
würden, mit ihrem Selbſtleibe, einem Knechte und zwei reiſigen 
Pferden einreiten und allda ſo lange Einlager halten und Geiſel 


54 


leiſten, bis ſie dem Grafen Walrabe Ottos Anteil an der Burg 
überantwortet haben würden. 

Das heißt man wohl „ſichere Bürgen“! 

Während ſolches alles verhandelt und betrieben wurde, hatte 
Werner von Elben immer noch die Wetterburg inne und ſcheint 
auch wenig Luſt gehabt zu haben, das feſte Schloß zu verlaſſen 
und aufzugeben. Befand er ſich doch damals gerade ſeit längerer 
Zeit ſchon in einer ſchweren Fehde mit den gefürchtetſten Rauf⸗ 
bolden ihrer Zeit, dem Reinhard von Dalwigk und Friedrich von 
Hertingshauſen. Reinhard von Dalwigf, der Ungeborene“), wie 
ihn ſeine Zeitgenoſſen nannten, iſt in Heſſen und Waldeck heute 
noch in der Volksſage wohl bekannt als einer der reichſten, aber 
auch fehdeſüchtigſten und gewalttätigſten Ritter des Heſſenlandes. 
Auf welche Weiſe Reinhard ſeine ſchöne und feſte Burg, die Wei⸗ 
delsburg, verloren hat, und wie ihn dabei ſeine brave Gattin auf 
ihrem Rücken vor dem Zorne des heſſiſchen Landgrafen Ludwig 
davongetragen und gerettet haben ſoll, darf als bekannt voraus⸗ 
geſetzt werden. Reinhard hat auch nach dem Verluſt ſeiner ſtolzen 
Burg das Fehden, Rauben und Brennen nicht laſſen können. Als 
fein dem Oheim höchſt ähnlicher Neffe Friedrich von Hertings⸗ 
hauſen (auf der Naumburg) mit denen von Elben wegen Zehnten 
zu Wellen in Streit geraten war, entbrannte eine heftige und 
langdauernde Fehde zwiſchen beiden Parteien. Solche Fehde zog 
insgemein die ganze Nachbarſchaft in Mitleidenſchaft; ſie lockte 
alle Schnapphähne aus weitem Umkreiſe herbei, und der arme 
Bauer mußte mit Gut und Blut die Zeche bezahlen. Damals 
ſcheint es beſonders ſchlimm zugegangen zu ſein, denn die von 
Elben beklagen ſich in einem Rundſchreiben an die Städte Wil⸗ 
dungen, Fritzlar u. a. bitter über das Treiben ihrer Gegner. 
Dörfer, z. B. Lütersheim, wurden ausgeraubt, und niedergebrannt. 
die Saaten verwüſtet. Auch bis an die Wetterburg ſchlugen die 
Wellen dieſer Fehde. Friedrich Runſt, ein Parteigänger des Rein- 
hard von Dalwigf und Friedrich von Hertingshauſen, überrumpelte 
mit den Knechten der genannten eines Tages die Wetterburg und 
nahm ſie dem Werner von Elben ab. Daß es dabei ohne Hiebe 


*) Er fol durch Kaiſerſchnitt das Licht erblickt haben. 
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und Stöße, auch Verluſt an Menſchenleben nicht hergegangen ift, 
läßt ſich wohl denken. Ich vermute, daß ebenſo wie mehrere heſſi⸗ 
ſche Dörfer auch das alte Dorf Wetter in dieſer Fehde ſeinen 
Untergang gefunden hat. Denn bald darauf wird in Urkunden 
nur noch von der Wüſtung Wetter geredet, und es kommt um 
dieſe Zeit aus der Wetter Feldmark ein Namhaftes bei die Wet⸗ 
terburg, wovon ſpäter noch die Rede ſein wird. Was die Ein⸗ 
nahme der Wetterburg durch Friedrich Runſt betrifft, ſo muß wohl 
Graf Walrabe von Seiten der Geſchädigten beſchuldigt worden ſein, 
als hätten er oder ſeine Leute die Sache begünſtigt. Wenigſtens 
läßt ſich der Graf von Reinhard von Dalwigk und Friedrich von 
Hertingshauſen ein eidliches Zeugnis darüber ausſtellen: Friedrich 
Runſt habe mit ihren Knechten dem Werner von Elben die Wet⸗ 
terburg abgenommen ohne Wiſſen, Rat, Willen und Einverſtänd⸗ 
nis des Grafen und ſeiner Leute. Das Actenſtück datiert von 
Sonnabend nach Jubilate 1454. 

Zwei Jahre ſpäter übergab Reinhard von Dalwigk laut Brief 


dem Grafen Walrabe ſeinen Anteil an der Wetterburg, welchen 


er in offener Fehde dem Werner von Elben mit Ehren abgenom⸗ 


men habe, ebenſo alles Gut, was er auf der Wetterburg vorge⸗ 
funden oder dahin gebracht habe, wofür ihm vom Grafen Genüge 


getan ſei. Er entſagt zu deſſen Gunſten aller ſeiner Gerechtigkeit 
an der Burg für ewige Zeiten. Womit ihm Genüge getan ſei, 


ſagt der Verzichtsbrief nicht; man weiß aber aus anderen Urkun⸗ 
den, daß es u. a. ein guter Hengſt geweſen ift, den Reinhard da= 
für erhalten hat. Steinmetz hat in ſeiner Waldeckiſchen Geſchichte 
dieſen Fall der Curioſität halber auch erwähnt, nimmt aber irr⸗ 


tümlicherweiſe an, der beſagte Hengſt repräſentiere den Wert der 
ganzen Burg und ſei auf 675 Gulden veranſchlagt. Solche Summe 
— im Verhältnis — dürfte auch der reichſte engliſche Lord für 


Rein Pferd nicht anlegen. Nein, Graf Walrabe hat auch die Pfand- 


briefe über die Wetterburg und alle ihre Güter bei Heller und 
Pfennig ſelbſt einlöſen müſſen, was aus einem im Jahre 1464 


abgeſchloſſenen Vertrage zwiſchen Graf Walrabe und feines Vetters 


Sohne deutlich hervorgeht. Zuvor iſt nachzuholen, daß Graf Wal⸗ 
rabe im Jahre 1460 durch ſeinen Amtmann zu Wetterburg Hen⸗ 
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rich Gaugrebe bedeutende Güter bei die Wetterburg gebracht hat; 
dieſelben rührten von dem Dorfe Wetter her. Ein Paderborner 
Domherr, Henrich von Velſtein, der ſich Obödienziarer der Obödienz 
zu Lüttefen- Wetter nennt, verkaufte das Amt zu Wetter mit Län: 
dern, Wieſen, Teichen, Zehnten ꝛc. für eine jährliche Gülde von 
2 Gulden bei die Wetterburg. 

Vermutlich ſind das alles Güter geweſen, die zur Kirche oder 
Pfarrei Wetter gehört haben und nach Zerſtörung des Dorfes an 
den Paderborner Dom gekommen ſind. Heute noch gibt es in 
Volkmarſen ſogen. Obödienzländer. Ein Teil der Güter iſt mit 
den Bewohnern nach Volkmarſen gekommen, wie überhaupt die 
alte Wetter⸗Feldmark jetzt zwiſchen Wetterburg, Külte und Volk⸗ 
marſen verteilt iſt. Die alten Flurnamen haben ſich ae 
bis heute erhalten. — 

Nach dem vorhin erwähnten Vertrage vom Jahre 1464, der 
zu Freienhagen abgeſchloſſen iſt, hat Walrabe ſeinem Neffen Otto 
die Wetterburg mit allem Zubehör allein überlaſſen und zwar für 
675 Gulden. In einer ſehr umfangreichen Urkunde iſt alles genau 
feſtgeſetzt, wie es künftig gehalten werden ſolle; namentlich hat 
Walrabe ſich, wie üblich, die Offnung am Schloſſe in jeder Not 
vorbehalten, aber auch die Wiederloſe der Burg für die eine Hälfte. 

Graf Otto, der letzte in der älteren Landauer Linie, wird 
der Wetterburg diejenige bauliche Geſtalt gegeben haben, welche 
das erwähnte Bild von Dilich aufweiſt, denn in dem vorerwähn⸗ 
ten Vertrage iſt über Neubauten verſchiedenes verabredet. In 
ſeinen letzten Lebensjahren ſoll Graf Otto ſogar von Landau auf 
die Wetterburg gezogen und hier auch 1495 geſtorben ſein. Als 
Grund der überſiedelung wird angegeben, er habe nach dem Tode 
ſeiner einzigen, ſehr ſchönen Tochter Eva nicht länger in Landau 
bleiben wollen. Von dort hatte man nämlich zur Peſtzeit die 
Eva, Braut eines Lippeſchen Grafen, nach dem einſamen Schloſſe 
Brobeck im Orpetale gebracht, und gerade hier ſtarb ſie an der 
Peſt. Denn kein Kraut und auch keine Burg hilft gegen den 
Tod. In dem Teſtament des Grafen Otto wird ſeiner Gemahlin 
Eliſabeth Gräfin v. Tecklenburg die Wetterburg mit angemeſſenen 
Einkünften zum Witwenſitze beſtimmt. 
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Als nach dem Tode Ottos die Wetterburg einer anderen Linie 
des Waldeckiſchen Haufes zufiel (1495), machte auf einmal auch 
Kurköln ſeine alten Anſprüche an die Hälfte der Wetterburg, die 
wir vom Jahre 1323 her kennen, geltend, Während der lang: 
jährigen Verpfändung der Burg hatte Köln nichts von ſich hören 
laſſen. Aber Walrabe, der ein vorſichtiger Mann geweſen ſein 
muß, ſuchte ſich vor der Einlöſung ſchon im Jahre 1451 über 
Kölns Anſprüche zu vergewiſſern und ließ damals orts- und land⸗ 
kundige Leute darüber hören und ihre Ausſagen beſchwören. 
Friedrich Runſt, Kumpen Hans, Henneke Schludebier und Tepel 
Fiſcher aus Külte, edle Ritter, Knappen und Dienſtleute, ſagten 
damals aus, ſie hätten nie anders gehört, als daß der Erzbiſchof 
von Cöln zur Wetterburg keinerlei Gerechtigkeit mehr habe, denn 
eine Öffnung, und man habe es zu ihren Lebzeiten nicht anders 
gehalten. — 

Jetzt, 1495, trat aber der Erzbiſchof Hermann von Cöln mit 
den auf Waldeckiſcher Seite wohl für verjährt gehaltenen Mı- 
ſprüchen gegen den Grafen Philipp wieder hervor. Er verlangte 
auf einem Tage zu Frankenberg die dem Erzſtift vorenthaltene 
Hälfte der Wetterburg zurück, ſowie die Hälfte der daſelbſt vor⸗ 
fallenden Burglehen. Auch beſchwert ſich der Biſchof, der Graf 
wolle das Dorf Külte, welches zum Kogelnberge gehöre, davon 
abziehen und die Wüſtung Wetter an ſich bringen, habe auch den 
Feinden des Erzſtifts Nolken Rumpf u. a. auf der Wetterburg 
Enthalt gegeben. — Der Rechtshandel wegen Külte und Wetter 
hat Jahrhunderte gedauert. Nach dem weſtf. Frieden wurde Külte 
noch immer von Köln reklamiert und ſelbſt heute noch glauben 
die Volkmarſer Bürger, daß das Wetterholz eigentlich ihrer Stadt 
zukomme. In Betreffs Külte iſt damals (1506) von Johann von 
Brobeck ein ſchriftliches Zeugnis ausgeſtellt des Inhalts: Er habe 
von ſeinem Vater und Vorfahren nie anders gehört, als daß 
Gericht und Gebiet des Dorfes Külte bei dem Stamme Brobeck 
geweſen und von Waldeck zu Lehen empfangen und getragen ſeien. 
Sein Vater habe den Dienſt des Dorfes Külte in ſeiner Wehr 
gehabt und einem Volkmarſer Bürger für ein jährliches Geld über⸗ 
laſſen. Schirms halber habe ſein Vater zu Werner von Elbens Zeit 
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Külte für 50 Gulden bei die Wetterburg verpfändet. Wenn die 
Külter auf dem Kogelnberge oder anderswohin Dienſt getan hät⸗ 
ten, ſo hätten ſie dies aus eigenem Antriebe ohne Befehl und 
Geheiß getan „um Verthedings und Schirms willen.“ Man be⸗ 
greift leicht, weshalb ſich der Bauer die nahe feſte Burg zur guten 
Freundin in der Not machen wollte, und daß er freiwillig dort⸗ 
hin frohnte. 

Noch einmal iſt die Wetterburg mit Zubehör, mit den Höfen 
Büllingſen und Odelbeck verpfändet worden und zwar von den 
Grafen Philipp Vater und Sohn dem Ritter Friedrich von Twiſte 
für 800 Gulden. Dies geſchah im Jahre 1510. Wie aus ge⸗ 
wiſſen Bedingungen des Vertrags hervorgeht, hat Friedrich von 
Twiſte mit Elſen, ſeiner Gemahlin, die Wetterburg ſelbſt bewohnt. 
Damals wird zuerſt auch das Dorf Wetterburg erwähnt: Schloß 
und Thael heißt es im Pfandbrief. Thael find die außerhalb des 
Burgringes ſtehenden Wohnungen von Handwerkern. Krämern, 
Bauern. Vermutlich waren aus dem zerſtörten Wetter auch etliche 
Familien bei die Burg gezogen, wodurch das Dorf entſtanden ſein 
wird. Auch die Mühle unter der Wetterburg wird jetzt zuerſt 
erwähnt, der heutige Pohlmannshammer. Die Grafen behalten 
ſich den Zoll zu Külte, die Wildbahn. Jagd und Fiſcherei vor, 
Haſen jedoch darf Friedrich von Twiſte jagen und in der Ar 
fiſchen. Der Ertrag eines Hopfengartens in Wetterburg ſoll zwiſchen 
den Vertragſchließenden geteilt werden. 

Friedrich von Twiſte muß die Burg mit Burghude und Wachte 
bewahren, darf ohne der Grafen Willen keine ſonderliche Fehde 
machen oder annehmen, auch niemanden darin aufhalten, davon 
ihnen und ihren Landen und Untertanen Gefahr und Beſorgung 
entſtände. Letztere Beſtimmungen waren durchaus noch nicht eine 
hergebrachte leere Form, ſondern es war, als wollte ſich das Burg⸗ 
ritter- und Fehdeweſen, nachdem das Mittelalter zu Grabe ge- 
tragen war, in der neuen Zeit noch einmal recht entfalten und 
austoben. Im ſelben Jahre als Friedrich von Twiſte die Wetter⸗ 
burg bezog, hat ſein Schwager Lippold von Kanſtein den Flecken 
Adorf überfallen. Er raubt, mordet, brennt und ſchleppt Gefangene 
fort, die, weil kein Löſegeld bezahlt wurde, in den Kanſteiner 
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Turmverließen umgebracht worden find. Das war nur ein Fall 
von vielen. Ja, hat nicht Philipp der II. an ſeinem eigenen Leibe 
die gänzliche Unſicherheit der Zeit für Freiheit und Leben erfahren 
müſſen? Als er im April 1516 vom Wildunger Sauerbrunnen 
wieder auf die Sparrenburg bei Bielefeld reiſen wollte und morgens 
noch auf der Durchreiſe auch die Wetterburg beſucht hatte, wurde 
er bekanntlich bei Kloſter Dalheim von Götz von Berlichingen 
ſelber überfallen, gefangen genommen und des Nachts durch ſein 
eigen Land hindurch auf eine der Burgen des Raubritters nach 
Süddeutſchland verſchleppt, wie es Götz in ſeiner Lebensbeſchreibung 
ſelbſt erzählt hat. Himmel und Erde, Kaiſer und Reich rief der 
Sohn vergeblich zur Strafe und Sühne des Frerelg auf. Er hat 
den Vater für 8000 Gulden und 100 Gulden Koſtgeld nach 
20wöchentlicher Gefangenſchaft loskaufen müſſen. Damals iſt's 
geweſen, als der Vater ſeinen weinenden Sohn in der Nähe von 
Coburg beim erſten Wiederſehen tröſtete, wie der Corbacher Chroniſt 
erzählt: „Er ſolle zufrieden ſein und ſich erinnern, daß auf Erden 


nichts gewiß und beſtändig fet, ſondern bald Freude, bald Traurig: 


keit. Man müſſe ſich durchs Glück nicht erheben, auch durchs 
Unglück nicht zaghaft werden, ſondern beides beſcheidentlich an: 


nehmen und ausſtehen.“ — 


Friedrich von Twiſte, ein überaus ränkeſüchtiger, verſchlagener 


Mann, ſtand im Verdacht und wurde vom Biſchof Franz von 


Münſter, dem Sohne Philipps II., deſſen beſchuldigt, als hätte 


er ſeinen Vater damals an die Helfershelfer des Götz, zu denen 


auch ſeine Schwager, die von Kanſtein, gehörten, verraten. Man 
hat es alſo für möglich gehalten, daß von der Wetterburg aus 
die Reiſe nach der Sparrenburg verraten ſei. Doch wußte der 


ſchlaue Fuchs Friedrich von Twiſte ſich wieder in Gunſt zu ſetzen, 


ſelbſt bei dem Biſchof Franz von Münſter. 


Wann die Wetterburg aus dieſer letzten nachweisbaren Ver⸗ 
pfändung eingelöſt wurde, iſt mir noch nicht bekannt geworden. 

Nachdem in den vergangenen Jahrhunderten bereits alles 
Mögliche mit unſerer Burg geſchehen war, wurde ſie 1519 auch 
einmal verſchenkt, und zwar vom Grafen Philipp d. III. an ſeine 
Gemahlin Anna, die Herzogstochter von Cleve, als Morgengabe. 
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Herr Superintendent Langenbeck zu Berndorf hat vor Jahren für 
die „Beiträge zur Waldeckiſchen Geſchichte“ einen Aufſatz über 
dieſe, wie er ſagt, bedeutendſte von allen Frauen der Waldeckiſchen 
Geſchichte zu ſchreiben begonnen, aber leider nicht vollendet. Darin 
iſt eingehend beſchrieben, welche unſäglichen Schwierigkeiten Anna 
und ihr Verlobter zu überwinden hatten, ehe Anna vom Nieder⸗ 
rhein in die waldeckiſchen Berge ziehen konnte. In einem Gemach 
des alten Schloſſes zu Cleve mit dem ſagenhaften Schwanenturm 
haben ſie Vater und Bruder, Herzöge von Cleve, in ſtrenger Haft 
gehalten, weil ſie dem ritterlichen Grafen von Waldeck nach der 
Wahl ihres Herzens nicht folgen ſollte. Nach langen Verhand⸗ 
lungen hat ſchließlich der Kaiſer Maximilian die Heirat durch⸗ 
geſetzt. Friedrich von Twiſte holte die Braut aus ihrem Gefängnis 
ab zum Hochzeitstanze, der in Dillenburg bei Verwandten abge⸗ 
halten wurde. Nach der Eheberedung empfing Anna „vor Morgen⸗ 
gabe de Wetterborg, das Schloß und die Freiheit darvor, auch 
dazu das ganze Ampt mit allen In- und zugehorenden, nutzunge, 
uffkommen, uffgefellen, nemlich mit Burgen, Lüden, Dörffern, 
Dienſten, Renthen, gulthen, Gütern, Wiltbannen, Jegereien, 
Fiſchereien, Gerichten, Rechten, Brüchen, Buſſen, Wafer, Feldt, 
Holze, Weide, gebothen, verbotten.“ — Gräfin Anna, „die hoch⸗ 
geporene Dochter van Cleve“, nahm die Wetterburg in eigene 
Verwaltung, um die ſie ſich von Landau und ſpäter von Arolſen 
aus ſehr eingehend bekümmert hat. Was bei der Uebernahme an 
Inventarſtücken und Gütern in der Alten-Burg, der Vorburg mit 
den Spiekern vom Boden bis zum Keller vorhanden war, beſagen 
die noch vorhandenen Inventarien, worin auch kein Pott und keine 
Panne ungebucht gelaſſen iſt. — Der Burgvogt Annas, Jörge 
Wegener, hatte die Wirtſchaft zu führen. Es wird ihm genau 
auf die Finger geſehen, daß es mit Flachs zum Spinnen, Speck⸗ 
feiten, Butter uſw. immer feine Richtigkeit hat. Als Jörge der 
Gräfin zuviel eigenes Vieh hielt, beſtimmte ſie, das wolle ſie ihm 
nicht mehr länger futtern. Jörge bekäme an Lohn außer Koſt 
5 Gulden und 6 Mütte Roggen. Sein Vieh ſolle er aber austun, 
wohin er wolle, oder ihr für ein Entgelt überlaſſen; nur zwei 
Schweine, die aber gezeichnet werden ſollen, möge er für ſich 
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halten. Vielleicht ift dieſer Hausverwalter der in D. Victor Schultzes 
Waldeckiſcher Reformationsgeſchichte, S. 413 Anm. 1 erwähnte alte 
Mann aus Wetterburg, welcher darob die Herrin als „ein böfe, 
verzornet Weib“ dem Stiefſohn Grafen Wolrad gegenüber be⸗ 
zeichnet hat. 

Dieſelbe Frau aber, welche ſich hier ſo eingehend um die 
Wirtſchaft ihrer Güter bekümmert, hat ſich doch auch um die 
Regierung des Landes unſtreitig manche Verdienſte erworben. 
Wichtige kirchliche und bürgerliche Geſetze ſind unter ihrem Namen 
erlaſſen, da ſie nach dem Tode ihres Mannes Vormünderin über 
ihre minderjährigen Söhne wurde, auch die Städte Landau und 
Mengeringhauſen als ihr Wittum zu verwalten hatte. 

Philipp der III. und Anna von Cleve haben ſich ſeit 1529 
zur Reformation bekannt und dieſelbe in ihrem Landesteile ein⸗ 
geführt. Röttger Reinekerken, der erſte evangeliſche Pfarrer von 
Mengeringhauſen, der aus Wetterburg gebürtig war und als früherer 
Lehrer der gräflichen Söhne Wolrad und Otto dem Grafenhauſe 
naheſtand, mag dabei ihr Berater geweſen ſein. Reinekerken wohnte 
dem Marburger Religionsgeſpräch zwiſchen Luther und Zwingli 
bei. — Die Gräfin Anna hat wahrſcheinlich ſchon vor ihrem Tode 
(1567) die Wetterburg ihrem Sohne, Johann dem Frommen, 
zukommen laſſen. Dieſer mußte im Jahre 1561 die Volkmarſer 
züchtigen, weil ſie einen Raub⸗ und Plünderungszug ins Waldeckiſche 
unternommen und großen Unfug und Schaden verübt hatten, be⸗ 
ſonders in Külte und Büllinghauſen. Da der Churkölniſche Amt- 
mann vom Kogelnberge, Joſt Schade, den Einfall ſelbſt anführte, 
wird es ſich hierbei auch wohl wieder um die alten kölniſchen 
Anſprüche an Külte und Wetter gehandelt haben. Graf Johann 
hat die Mühle unter der Wetterburg, den heutigen Pohlmanns⸗ 
hammer, neu erbauen laſſen. An dem Hauſe iſt ſein Name, Wappen 
und als ſein Wahlſpruch die Buchſtaben D. D. L. V. G. in Stein 
gehauen. Sie bedeuten: „Duck dik, lat über gahn“. Johann 
ſtarb einen Monat vor ſeiner Mutter. Sein älteſter Sohn Philipp 
erbaute im Jahre 1576 das anſehnliche Gebäude auf der Vorburg, 
welches jetzt noch ſteht, nachdem es anfangs als Amtshaus und 
ſpäter als Meiereiwohnhaus gedient hat. 
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Die uralte Burg war mit der Zeit immer bedeutungsloſer 
geworden. Von welcher Zeit an ſie dem Verfall überlaſſen wurde, 
oder auch teilweiſe abgebrochen iſt, läßt ſich nicht angeben; die 
alte Porte iſt aber noch vor 100 Jahren geſehen worden. 

Damit könnte ich die Geſchichte der alten Wetterburg füglich 
ſchließen. Der Spaziergang durch die mit ihr verknüpſte Geſchichte 
iſt ſchon ſo ausgedehnt, daß ich Ermüdung befürchten muß. Das 
Amtshaus, die Meierei und das Dorf haben ihre eigene Geſchichte. 

Als die Stürme des 30 jährigen Krieges durch die Gegend 
brauſten, war die Wetterburg von ihrer ſtolzen Höhe ſchon zur 
Ruine herabgeſunken und konnte niemanden mehr vor den ſchreck⸗ 
lichen Unbilden des Krieges beſchützen. Die Ruinen könnten aus 
alter und neuer Zeit viel erzählen; das jetzt lebende Geſchlecht 
weiß von dem allen nichts mehr. Nur eine dunkle Sage geht 
noch im Volke um: Ein Ritter Curt von der Wetterburg ſoll vor 
einem Kreuzzuge ins gelobte Land ſeinen Sohn und Erben Curt 
den Mönchen zu Volkhardinghauſen in Obhut gegeben haben. Die 
Mönche aber wollten das Erbe der Wetterburg an ſich bringen 
und ließen den Sohn in einem Gewölbe zu Volkhardinghauſen 
verſchwinden und verfolgten ſelbſt den Vater in weiteſte Fernen. 
Der zurückgekehrte Vater nahm das Kloſter ein und fand hier den 
Sohn wieder, dem der Bart lang bis auf die Bruſt und die Nägel 
wie Vogelklauen gewachſen waren. Daran ſchreckliche Rache an 
Abt und Mönchen! — 

Die Geſchichte der Wetterburg, wie wir ſie jetzt näher kennen 
gelernt haben, hat keinerlei Anhaltspunkte für die Entſtehung der 
Sage geboten. Nicht einmal der Name Curt von der Wetterburg 
iſt uns begegnet. Die romantiſche Erzählung hat ſich ein Fürſt⸗ 
licher Bibliothekar C. A. Seidel, der 1780—84 in Arolſen ge- 
lebt hat, aus den Fingern geſogen und unter dem Titel: „Curt 
von der Wetterburg“ oder „Die unbekannten Oberen“ oder „Aus 
den Zeiten der Kreuzzüge“ 1794 zu Weißenfels und Leipzig drucken 
laſſen. Der Schauerroman läßt uns keinerlei i Kennt⸗ 
niſſe des Schriftſtellers erkennen. — 

Nachdem die Wetterburg ununterbrochen rund 550 Jahre im 
Beſitze der waldeckiſchen Grafen und Fürſten geweſen war, wurde 
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das eigentliche Burggelände mit dem Amtshauſe im Jahre 1874, 
als die zugehörige Länderei bei den ſchon 1344 durch die Grafen 
Otto, Theoderich und Heinrich von Waldeck von den Benediktinern 
zu Paderborn angekauften Hof Büllinghauſen geſchlagen war, von 
der Domänenkammer an den Landwirt Friedrich Rühmer für 
6300 Mark verkauft. Heute teilen ſich die Familien Karl Ramme 
und Heinrich Murk friedlich in den einſt ſo heiß umſtrittenen 
Platz, deſſen Namen unſer gaſtliches Dorf hoffentlich noch durch 
viele Jahrhunderte in Ehren bewahren wird. — 

Wer von meinen geduldigen Zuhörern mir noch auf die ge⸗ 
ſchilderte Burgſtätte zu folgen geneigt iſt, möge daſelbſt an ein 
Wort des deutſchen Sehers Emanuel Geibel, mit dem ich ſchließen 
möchte, denken: 

Wohl ſtürzt, was Macht und Kunſt erſchufen 

Wie für die Ewigkeit beſtimmt, 

Doch alle Trümmer werden Stufen, 

Darauf die Menſchheit weiterklimmt. 

Und wie wir ſo aus Nacht zum Glanze 

Den Wandel der Geſchlechter ſehn, 

Erkennen wir — den Blick aufs Ganze — 

Die Stätte, da wir ſelber ſtehn. 

Wir ſpüren, froh des hohen Waltens, 

das jeder Zeit ihr Ziel verlieh'n, 

Den heil'gen Fortgang des Entfaltens 

Im Tag auch, der uns heut erſchien. 

Und ob ſich rings Gewitter türmen 

In Weſt und Oſt um unſern Pfad, 

Uns ſchwant, daß auch in dieſen Stürmen — 

Ein gottgeſandter Frühling naht. — 
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Goethes „Götz von Berlichingen“ 
und die waldeckiſche Geſchichte. 


Von Pfarrer Alexander Koch zu Vasbeck. 


Wenig bedeutet Waldecks Geſchichte dem Blick, der dem Ganzen 
gilt, ſei's Deutſchlands, ſei's der Welt. Das iſt natürlich, denn 
es handelte ſich bei Waldeck zu allen Zeiten um ein verhältnis⸗ 
mäßig kleines Gebiet. Aber auch die waldeckiſche Geſchichte iſt 
ein Stück vom Gewebe der deutſchen Geſchichte. Zwar iſt — um 
in dem Bilde zu bleiben — der Ausſchnitt nicht groß genug, daß 
man daran die Linienführung und Zeichnung des Ganzen erkennen 
könne, aber doch iſt er ſo feſſelnd, daß er zu näherer Betrachtung 
reizt. Dann gewahrt man, daß überall die Fäden vom Geſchichts⸗ 
und Lebensverlauf Waldecks zur großen Geſchichte und Entwicklung 
Deutſchlands hinlaufen, und daß auch manche große Linie durch 
den kleinen waldeckiſchen Ausſchnitt geht. Wenn der Waldecker 
die Geſchichte ſeines Heimatlandes verfolgt, ſo findet er häufig 
genug überraſchende Zuſammenhänge der heimiſchen Landes- und 
Regentengeſchichte mit der größeren deutſchen, ja europäiſchen Ge: 
ſchichte. Die gewaltigen Ereigniſſe der Weltgeſchichte ſchlagen 
ihre Wellen eben bis in den entlegenſten Waldwinkel hinein. Und 
Angehörige des Regentenhauſes knüpften manches Band, ſei's durch 
Politik, ſei's durch perſönliche Tüchtigkeit oder beſondere Erlebniſſe. 
Doch beſteht der Zuſammenhang nicht allein in der Politik und 
im äußeren Lebensverlauf, auch auf kulturellem Gebiet wird man 
oft über die Landesgrenzen hinausgeführt. 

Hier ſoll nun auf eine Beziehung aufmerkſam gemacht werden, 
die zwiſchen der waldeckiſchen Geſchichte und der deutſchen Literatur 
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befteht, und die wenig oder gar nicht bekannt oder doch nicht be- 
achtet zu ſein ſcheint. Sie iſt auch ziemlich verborgener Art und 
von geringer allgemeiner Bedeutung. Für den Geſchichtsfreund, 
zumal den waldeckiſchen, iſt ſie auf alle Fälle von Reiz. Es handelt 
ſich um eine Beziehung zu einem der bedeutendſten Werke der 
deutſchen Dichtung, zu Goethes „Götz von Berlichingen“. In der 
Schilderung der Gefangennahme Weislingens, des Gegenſpielers 
Götzens, wie Goethe ſie gibt, ſpiegelt ſich nämlich eins der be⸗ 
kannteſten und intereſſanteſten Ereigniſſe aus der waldeckiſchen 
Geſchichte wider, das iſt die Gefangennahme des Grafen Philipp 
von Waldeck durch den Ritter Götz von Berlichingen, eben den 
Helden des Goetheſchen Stückes. 

Ueber den Hergang dieſes Ereigniſſes liegt von jeder Seite 
der Beteiligten eine ausführliche Darſtellung vor. Von waldecki⸗ 
ſchem Standpunkt aus erzählt ihn Philipp Knipſchild in ſeiner 
Corbacher Chronik. Außerdem berichtet Konrad Klüppels „Wal: 
deckiſche Geſchichte“ darüber. Die Corbachiſche Chronik wurde im 
Jahre 1623 von Knipſchild beendigt. Der Verfaſſer ſtand alſo 
dem in Frage ſtehenden Vorfall noch verhältnismäßig nahe, denn 
Graf Philipp ward im April des Jahres 1516 gefangen genommen. 
Was bedeuten aber 100 Jahre in einer Zeit, da das Gedächtnis 
noch nicht mit den Geſchehniſſen der ganzen Welt überlaſtet wurde, 
vielmehr Zeit hatte, jeden Eindruck gründlich zu verarbeiten! Die 
Knipſchildſche Darſtellung aus der Corbacher Chronik findet ſich 
in dem alten Kurtze'ſchen Leſebuch für die Waldeckiſchen Volks⸗ 
ſchulen, daher iſt ſie bekannt. 

Von der Gegenſeite aus hat Götz von Berlichingen ſelbſt die 
Sache geſchildert, nicht mit Rückſicht auf die waldeckiſche Geſchichte, 
ſondern im Rahmen ſeiner Lebensbeſchreibung. Die faßte er auf 
den Rat guter Freunde ab, er ſagt ſelbſt einleitend, vornehmlich 
aus dem Grund, böswillige oder unwiſſentliche üble Nachrede zum 
Schweigen zu bringen. Auch in der Angelegenheit des Grafen 
Philipp von Waldeck ſcheint man Götz von Berlichingen Vorwürfe 
gemacht zu haben, denn er beruft ſich bei ſeiner Darſtellung dieſes 
Handels ausdrücklich gegenüber „etlichen verlogenen Leuten, die 
ihn des Grafen und ſeiner anderen Händel halber zu verunglimpfen 
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trachteten“, auf Brief und Siegel und Handſchrift des Grafen 
von Waldeck, aus denen hervorgehe, daß er durchaus ehrenhaft 
gehandelt habe. 

Der geſchichtliche Götz von Berlichingen war ein anderer als 
der Götz des Goetheſchen Schauſpiels. Ein unbändiger, ruheloſer 
Raubritter und Fehdeheld, der die Schädlichkeit ſeines Treibens 
für die Geſamtheit nicht einſah, der im Gegenteil das Kriegführen 
auf eigene Fauſt für ſein gutes Recht hielt, ja ehrlich überzeugt 
war, damit gut und richtig zu handeln — wo er konnte, verfocht 
er allerdings die Sache der Schwachen und Rechtloſen — ein 
Mann, den trotzdem der Kaiſer Maximilian gelegentlich ſamt 
ſeinen Geſellen nicht ohne Grund als Heckenreiter und Straßen⸗ 
räuber bezeichnete, das war Götz von Berlichingen in der Wirk⸗ 
lichkeit der Geſchichte. Goethe wandelte ihn in einen Mann wahrer 
ritterlicher Tatkraft um, der ſchließlich nur das Recht will und 
das Wohl von Kaiſer und Reich. Goethe mußte Götz als den 
Helden ſeines Stückes aus ſeiner wirklichen Welt der mehr oder 
weniger privaten und eigennützigen Händel und Streitigkeiten 
herausheben; er mußte ihm ein großes Ziel und einen großen Zug 
geben, ſollte er allgemeine Anteilnahme erregen. An Götzens per⸗ 
ſönlichem Weſen brauchte Goethe nicht viel herumzumodeln. Das 
war es gerade, was Goethe an dieſem „letzten Ritter“ anzog, und 
was auch den Zauber und die Anziehungskraft der Goetheſchen 
Dichtung ausmacht: „die unbefangene Freude Götzens an kecken 
Reiterſtückchen, ſein edles, einfältiges Vertrauen auf Gott und ſein 
kindliches Rechtsgefühl“, wie es in der Einleitung zu einer Schul⸗ 
ausgabe des „Götz von Berlichingen“ heißt. Von der Seite tritt 
Götz uns auch in ſeinem Zuſammenſtoß mit dem waldeckiſchen 
Grafen entgegen: kühn, auf ſein vermeintliches Recht vertrauend, 
trotz des uns heimtückiſch bedünkenden Ueberfalls dennoch nicht 
unedel von Denkungsart, offenherzig, gerade. Wie er ſpricht, ſo 
meint er's. Und würdigt das auch bei andern. Als er den 
Grafen gegriffen hat und ihn nun fragt, was er mit ihm machen 
ſolle, da er ſich als ſeinen Feind erklärt habe, da antwortet Graf 
Philipp: „Götz von Berlichingen, iſt es nicht beſſer. daß ich es 
euch geſagt, als daß ich es verſchwiegen habe?“ Worauf Götz 
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dem Grafen erwidert: „Herr, habt ihr's aus Redlichkeit getan, 
ſo wird es euch zugute kommen.“ In ſeiner Lebensbeſchreibung 
erwähnt Götz, er habe hernach dem Grafen um dieſer Offenheit 
willen ein geringeres Löſegeld abverlangt. Es war das Löſegeld 
doch hoch genug. 

Wie kam es nun zu der Gefangennahme des Grafen Philipp 
und wie ging es dabei her? 

Das war eine wilde, rechtloſe Zeit, in der derartiges möglich 
war. Dem deutſchen Reiche fehlte ſchon ſeit langem eine ſtarke, 
einheitliche Leitung, die für Ruhe und Ordnung zu ſorgen ver⸗ 
mochte. Die größeren Fürſten und Landesherren fühlten ſich 
ſelbſtändig und unabhängig. Sie ſorgten in erſter Linie für das 
eigene Wohl nnd frugen wenig nach dem Reich, wenn es ihnen 
nicht paßte. So glaubten auch die Hunderte von freien Städten 
und reichsunmittelbaren Rittern durchaus befugt zu ſein, ihr wirk⸗ 
liches oder vermeintliches Recht auf eigene Fauſt durchzudrücken. 
Der anfangs willkürlichen Selbſthilfe hatte man in dem Fehde- 
recht geſetzliche Form gegeben. Man führte tauſendfach in durch⸗ 
aus geſetzmäßiger Weiſe innerhalb des Reiches Krieg. Zwar hatte 
gerade in jenen Jahren Kaiſer Maximilian den fog. ewigen Land⸗ 
frieden ausrufen laffen, der das Fauſt⸗ und Fehderecht aufhob, 
aber man fuhr zunächſt unbekümmert in der hergebrachten Praxis 
fort. Der Menſch des 20. Jahrhunderts ſieht als unerläßliche 
Vorbedingung für das Gedeihen eines Staatsweſens den Frieden 
im Innern an. Ihn berührt eine Zeit eigentümlich, wie ſie aus 
Götz v. Berlichingens Lebensbeſchreibung uns entgegentritt, mit 
Kämpfen über Kämpfen im Lande, als ob das ſelbſtverſtändlich 
wäre. Der überfall auf Graf Philipp erſcheint uns Heutigen als 
die reine Straßenräuberei. Gbtz von Berlichingen fühlte ſich als 
Kind ſeiner Zeit völlig im Recht. Er lag in Fehde mit dem 
Erzſtift Mainz. Durch Überfälle auf Warenzüge, durch Brand⸗ 
ſchatzung der mainziſchen Dörfer und Städte, durch Gefangennahme 
angeſehener Perſönlichkeiten ſuchte er dem Erzbiſchof von Mainz 
nach Kräften Abbruch zu tun. Da erreichte ihn eine Einladung 
der von jeher ſtreitſüchtigen weſtfäliſchen Nachbarn der waldeckſchen 
Grafen, der Herren von Padberg. In Waldeck und an den wal⸗ 
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deckiſchen Grenzen ſtießen erzbiſchöflich mainziſche und kölniſche 
Gebiete und Hoheitsrechte zuſammen. Götz folgte mit Freuden 
der Einladung der Padberger, froh, neue Freunde und einen neuen 
Stützpunkt gefunden zu haben. Da griff Graf Philipp von Wal⸗ 
deck ein. Denn es war zu vermuten, daß der allezeit unterneh⸗ 
mungsluſtige Ritter auf Padberg nicht raſten werde. Schon war 
er mit den Padbergern zu einem Raubzug gegen das mainziſche 
Städtchen Amöneburg durch waldeckſches Gebiet gezogen, außerdem 
war Graf Philipp dem Erzſtift Mainz verbündet und durch ein 
Jahrgeld von 200 Goldgulden zur Hilfeleiſtung verpflichtet. Das 
teilte der Graf von Waldeck den Padbergern und Berlichingen 
mit. Dazu forderte er ſie auf, die Gefangenen herauszugeben, die 
ſie durch ſein Gebiet geführt hätten, ſamt dem übrigen Raub. 
Auch ſollten ſie fernere Raubzüge unterlaſſen, ſonſt müſſe er ihr 
Feind ſein. 

Nach der Lebensbeſchreibung Götzens war dieſer über die 
offene, ehrliche Anſage des waldeckiſchen Grafen erfreut, da er nun 
wußte, woran er war. Er hätte ohne das, ſo geſteht er, von dem 
Waldecker ſich keines Argen verſehen. Aber er wäre nicht Götz 
von Berlichingen geweſen, hätte er daraufhin nichts unternommen. 
„Er hat erklärt, daß er unſer Feind ſein will,“ ſo entſcheidet er 
in der Beratung mit den Padbergern, „dann werden wir uns auch 
feindlich gegen ihn verhalten.“ Durch Kundſchafter brachte man 
heraus, daß Graf Philipp ſich gerade in Wildungen aufhielt, daß 
er aber binnen Kurzem an einem ſchon beſtimmten Tage in die 
Herrſchaft Ravensberg reiten werde. Der Graf war Statthalter 
und Landesverweſer von Ravensberg. Dieſe Eigenſchaft zwang ihn 
zu häufiger Abweſenheit von den eigenen Landen. Es geriet ihm 
zum Unheil, daß er gerade in Ravensberg nötig war, da Götz im 
Lande ſich aufhielt. Der legte dem Grafen auf dem anſcheinend 
dringlichen Ritte dorthin einen Hinterhalt. Bei dem Kloſter Dal⸗ 
heim, der heutigen Domäne Dalheim, in der nordöſtlichen Ecke 
des Sintfeldes, im Paderbornſchen, 10—12 Kilometer nördlich 
der Diemel und waldeckiſchen Grenze bei Weſtheim. Und es ge⸗ 
lang Götz auch richtig, den Grafen zu fangen, wie er es ſich aus⸗ 
gedacht hatte. In der Abenddämmerung geſchah der Schlag. Zwei 
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Stunden vorher hatte der Graf fic) an der waldeckſchen Grenze 
von ſeinem Sohn verabſchiedet. In derſelben Nacht noch führte 
Götz den Grafen durch deſſen eigenes Land — man ſtelle ſich des 
Grafen Gefühle vor — und brachte ihn nach Franken in ſicheren 
Gewahrſam. Zur Kennzeichnung jener Zeit und ihrer Zerriſſen⸗ 
heit diene die Bemerkung Götzens, daß er mit ſeinem Gefangenen 
das Gebiet von zwölf Fürſtentümern und das der freien Stadt 
Nürnberg berührte, ehe er an dem Beſtimmungsort ankam. 

In ſeiner Lebensbeſchreibung ſchildert Götz v. Berlichingen 
ausführlich, wie es bei dieſer Gefangennahme des Grafen Philipp 
von Waldeck bei Dalheim zuging. Dieſe Schilderung hat Goethe 
in feinem Schauſpiel benutzt. als er die Knechte erzählen läßt. 
wie ſie Weislingen fingen. Als Götz mit dem Grafen umdrehte 
und auf Waldeck zuritt, da trifft er am Wege im Abenddunkel 
einen Schäfer mit ſeiner Herde. Gerade, als die Reiterſchar vor⸗ 
beizieht, fallen fünf Wölfe in die Herde. Götz hat daran ſeine 
helle Freude. Nach altem Volksglauben bedeutet eine Begegnung 
mit Tieren Glück oder Unglück je nach der Art der Begegnung. 
Götz v. Berlichingen ſieht in dem gleichzeitigen Einbruch des Raub⸗ 
zeugs in die Schafherde ein günſtiges Vorzeichen, daß ſein Zug 
jo gut endigen wird, wie er anfing. übermütig ruft er den Wöl⸗ 
fen zu: „Glück zu, liebe Geſellen! Glück zu überall!“ Göthe läßt 
dieſe Begegnung mit den Wölfen wirkungsvoller vor der Gefan⸗ 
gennahme erfolgen. Die Gefangennahme ſelbſt ſchildern die Reiter 
im Schauſpiel ganz wie Götz in der Lebensbeſchreibung. Zwei der 
Berlichingenſchen Reiter hatten ſtrengen Befehl, auf den Grafen 
zu achten und ſich an ihn zu hängen, aber auf keinen Fall nach 
ihm zu ſchießen oder ihn zu verwunden. Nur wenn er zu ent⸗ 
fliehen ſuche, ſollten ſie ſein Pferd erſchießen oder erſtechen. Während⸗ 
dem entledigte ſich Götz ſelbſt der Reiter des Grafen. Den Grafen 
fand er dann zwiſchen ſeinen zwei Reitern nach ſeinem Ausdruck 
„als wären ſie zuſammengekoppelt.“ 

Graf Philipp war zur Zeit dieſes Ereigniſſes ein Mann in 
hohen Jahren, weit über die 60 hinaus. Götz von Berlichingen 
ſtand mit ſeinen 36 Jahren in der Kraft ſeines Lebens. Zudem 
hatte er den Vorteil der Ueberraſchung auf ſeiner Seite. Er hatte 
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dem Grafen auf deffen edle Warnung hin anſcheinend nicht einmal 
angekündigt, daß er ſich danach als ſeinen Feind betrachte. An 
Zahl waren beide Parteien nach Götzens Angaben gleich. Nach 


dem Bericht des waldeckiſchen Geſchichtsſchreibers ſcheint Berlichingen 


ſtärker geweſen zu ſein. Im Uebrigen geht auch aus Berlichingens 
Schilderung hervor, daß Graf Philipp fih durchaus gefaßt und 


ruhig benommen hat. Wie er auch durch ſeine Gefangenſchaft ſich 
nicht niederbeugen ließ. Ja, er vermochte es noch, ſeinen Sohn 


zu tröſten, als der ihn nach der endlichen Entlaſſung an dem Ort, 


wo er ihn in Empfang nehmen ſollte, in jammervollem Aufzug 
mit zerriſſenen Kleidern wie einen Bettler auf der Erde ſitzend 
fand. Da ermahnte er, trotz ſeines Elends „geduldig und geherzt“, 


wie der Corbacher Chroniſt ſagt, den Sohn mit den mannhaft 


ergebenen Worten: „Er ſolle zufrieden ſein und ſich erinnern, daß 
auf Erden nichts gewiß und beſtändig ſei, ſondern ſei jetzt Freude, 
bald Traurigkeit. Man müſſe ſich durchs Glück nicht erheben, 
auch durchs Unglück nicht zaghaft werden, ſondern beide, Glück 
und Unglück beſcheidentlich annehmen und ausſtehen.“ 

Dieſer Graf Philipp iſt kein Weislingen. Aus dem Götz der 
Geſchichte vermag man mit wenig Mühe die Züge des Goetheſchen 
Götz herauszuleſen — trotz der nicht gerade rühmlichen Ueber⸗ 
rumpelung des Grafen und deſſen unwürdiger Behandlung bei 
ſeiner Loslaſſung ließ Götz ſich nichts eigentlich Unehrenhaftes zu⸗ 
ſchulden kommen — zwiſchen Graf Philipp und Weislingen gibt 
es nicht die geringſte Beziehung. Die beiden find Gegenſätze. 
Goethe hat denn auch nur den äußeren Hergang dieſer Gefangen⸗ 
nahme aus der Geſchichte übernommen. Die Perſon iſt eine völlig 
andere. Nicht etwa, weil Goethe die Perſon des waldeckiſchen 
Grafen kannte. Es iſt ſehr fraglich, ob er überhaupt irgend etwas 
Näheres über ſie gewußt hat. Möglich wäre immerhin, daß er 
in ſpäteren Jahren mehr darüber erfuhr. Der erſte Teil der 
Varnhagenſchen Sammlungen zu der waldeckiſchen Geſchichte mit 
Knipſchilds Corbacher Chronik erſchien im Jahre 1780. Und ſo 
groß war der Büchermarkt in damaliger Zeit nicht, daß nicht auch 
einmal ein Buch von beſchränkter und zugleich Goethe fernliegender 
örtlicher Bedeutung in die Hände dieſes Mannes kommen konnte, 


i 
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der für alle Gebiete des menſchlichen Lebens in Geſchichte und 
Gegenwart die regſte Teilnahme zeigte, und dem alle Türen offen⸗ 
ſtanden. Aber Goethe ſchrieb ſeinen „Götz“ im Entwurf im Jahre 
1771 und übergab ihn 1773 als fertiges Stück der Oeffentlichkeit. 
In den Jahren beſaß er ſchwerlich eine nähere Kenntnis der 
waldeckiſchen Geſchichte, wenn er ſie überhaupt je beſeſſen hat. 
Das iſt ſelbſt bei dieſem umfaſſenden Geiſte zu bezweifeln. Was 
er zur Zeit der Abfaſſung des „Götz“ über jenes Ereignis der 
Gefangennahme des Grafen Philipp wußte, das ſtammt aus Götz 
von Berlichingens Lebensbeſchreibung als alleiniger Quelle. Aber 
ihon das Wenige darin, das auf den Charakter des Grafen von 
Waldeck ſchließen läßt, genügte, um die Umformung in einen 
Weislingen zu verhindern. Weislingen iſt eine völlig frei erfun⸗ 
dene Figur. 

Daß Goethe auch den Namen änderte, ſodaß nichts mehr im 
Stück auf den zugrunde liegenden geſchichtlichen Tatbeſtand hin⸗ 
weiſt, auch das hat ſeinen guten, leicht erklärlichen Grund. Wäre 
der Graf und Herr von Waldeck irgendein unbekannter Edelmann 
geweſen, einer aus hundert ſeinesgleichen, ohne Zweifel hätte Goethe 
unbedenklich den Namen beibehalten. Da iſt z. B. eine andere 
Geſtalt der Dichtung, die Frau, die am biſchöflichen Hof zu Bam⸗ 
berg mit ihrer außergewöhnlichen Schönheit Weislingen berückt 
und zur Untreue verführt, Adelheid von Walldorf; hier knüpfte 
Goethe einfach an den Namen eines ſonſt unbekannten Edelmanns 
Fabian v. Wallsdorf an. Götz v. Berlichingen erzählt in ſeiner 
Lebensbeſchreibung von dem unglücklichen Tod dieſes Mannes und 
bemerkt dazu — das iſt die Beziehung zu der gleichnamigen Ge⸗ 
ſtalt des Goetheſchen Stückes — es ſei jener Edelmann ein feiner, 
lhiner Herr geweſen, wie man unter Tauſenden kaum einen ſchöne⸗ 
ren finde. Jener Graf von Waldeck aber war nicht irgendjemand, 
ſondern eine feſtumgrenzte, nicht unbedeutende geſchichtliche Per⸗ 
ſönlichkeit — das ift auch aus der Lebensbeſchreibung des Götz 
von Berlichingen zu erkennen — und ſeine Nachkommen regierten 
zu Goethes Zeit als reichsunmittelbare Fürſten. Goethe hätte der 
Wirklichkeit ins Geſicht geſchlagen und dieſem alten Geſchlecht, 
wenn er den unſeligen Mann, der unter dem Namen Weislingen 
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durch das Stück geht, „von Waldeck“ genannt hätte. Im Stück 
ein charakterloſer, ſeinen Leidenſchaften untertaner Schwächling, der 
in Berlichingens Hand gerät, ein Menih, der fic) von Götzens 
Reiterbuben einen Schurken nennen laſſen muß, in der Wirklich⸗ 
keit der Geſchichte ein edler, aufrichtiger und aufrechter, ſelbſt im 
Elend ungebeugter Mann. Da mußte auch der Schein vermieden 
werden, als ob die Figur des Schauſpiels ein Abbild der ge⸗ 
ſchichtlichen Perſönlichkeit wäre. 

Götz von Berlichingens Charakterbild ſteht in der Geſchichte 
feſt. Der geſchichtliche Götz braucht ſich ſeiner Taten wegen nicht 
zu ſchämen. Man muß ihn freilich mit dem Maß ſeiner Zeit 
meſſen und ſeine Taten, auch die Gefangennahme des Grafen 
Philipp, aus ſeiner Zeit heraus verſtehen. Goethes Dichtung hat 
den geſchichtlichen Götz verklärt und menſchlich groß gemacht. Im 
Gedächtnis des deutſchen Volkes lebt der Götz der Dichtung. Nicht 
um das Bild dieſes im deutſchen Herzen lebenden Götz zu trüben, 
iſt die geſchilderte Tat des geſchichtlichen Götz aus waldeckiſcher 
Vergangenheit ausgegraben worden, ſondern um von dem Licht, 
in dem heute Götz von Berlichingen ſteht, einen Schein auf einen 
Mann fallen zu laſſen, der hart durch ihn litt, und der doch als 
Menſch dem geſchichtlichen Götz zum mindeſten gleichwertig war 
und vor dem Götz der Dichtung ſich nicht zu verbergen braucht. 


73. 


Die Briefe Philipp Nicolais. 


Geſammelt und herausgegeben 
von 
Univerſitätsprofeſſor D. Alfred Uckeley 
in Königsberg i. Pr. 


Wenn Sie, hochverehrter Herr Geheimrat D. Viktor Schultze, 
dieſe Brieſſammlung Philipp Nicolais zu Ihrem ſiebzigſten Ge- 
burtstage grüßen ſoll, ſo dürfen mannigfache Beziehungen gerade 
zu dieſem Gegenſtande dafür die Begründung abgeben. Nicolai 
iſt Ihr Landsmann, ein Waldecker von Geburt, und längere Zeit 
ſeines Lebens auch von Amt. Sie ſelbſt haben um ihn und die 
Klarſtellung ſeiner Biographie, ſeiner Bedeutung, vor allem um die 
Entſtehungszeit und den Entſtehungsort feiner großen Kirchenlieder 
„Wie ſchön leuchtet der Morgenſtern“ und „Wachet auf, ruft uns 
die Stimme“, ſich eindrucksvoll und überzeugend des öfteren 
literariſch bemüht. Einige der Briefe, die ich regiſtrieren darf, 
ſind durch Ihre Hand aus dem Staatsarchiv in Weimar, dem 
Stadtarchiv in Mengeringhauſen der Vergeſſenheit entriſſen. Freilich 
Ihre gelegentlich ausgeſprochene Hoffnung, „ein planmäßiges Nach⸗ 
forſchen nach der Korreſpondenz Nicolais werde zweifellos erfolg⸗ 
reich ſein“, hat ſich mir leider nicht erfüllt. Eine Menge von Ver⸗ 
ſuchen, Nicolaibriefe aufzufinden, die ich, den Andeutungen ſeiner 
Biographen nachgehend, in Corbach, Hamburg, Schwerin, Magde⸗ 
burg, Halle in öffentlichen Sammlungen und bei Privaten unter⸗ 
nahm, blieben erfolglos. Vielleicht hat ein Späterer mehr Glück. 
Aber ich meine, es lohne ſchon jetzt, das, was noch vorhanden iſt, 
zu ordnen, bezw. zu veröffentlichen. Das Bild des großen Wal⸗ 
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decker Theologen gewinnt dadurch eine Reihe intereffanter Züge, 
die der immer noch ausſtehende Biograph des D. Philippus dann 
ſeinerzeit verwerten kann. 

Eigentümlich trifft es ſich, daß eine Anzahl bisher völlig 
unbekannt gebliebener Nicolaibriefe — dreizehn an der Zahl — 
ſich gerade auf der Greifswalder Univerſitätsbibliothek befinden. 
Bartholomäus Battus, an den ſie gerichtet waren, um 1600 der 
führende Theologe in Greifswald, hat ſie geſammelt hinterlaſſen. 
Auf ihre Spur brachte mich vor einer Reihe von Jahren Geheimrat 
D. Haußleiter, indem er mich auf den Sammelband Man. Pomm. 
Fol. 221 hinwies, der die ſehr umfangreiche Korreſpondenz des 
Battus enthält. 

Alles das ſind meiner Anſicht nach Beziehungen genug, die 
mich, Ihren dankbaren Schüler, der ich fünf Jahre lang als 
ſpäterer Nachfolger Nicolais ſein Pfarramt in Altwildungen inne⸗ 
hatte, dazu veranlaſſen, Ihnen, Herr Geheimrat D. Schultze, mit 
dieſer nachfolgenden Arbeit einen Geburtstagsgruß zu entbieten, 
der heimatliche Farbe für Sie hat. 


I. 
1579. November 11. Aus Volkhardinghauſen. 
An Mag. Rudolf Gockel, Rektor in Caſſel. 
Inhalt: Er bittet um Zuſendung beſtimmter Bücher für 
ſeine Studien. Er berichtet über Kriegsverhältniſſe in Brabant 
und im Elſaß. Das Einigungswerk der Lutheraner habe große 
Schwierigkeiten. Auf der Hochzeit des Herzogs zu Zweibrücken 
habe Herzog Kaſimir den Kalviniſten Schutz zugeſagt, wenn fie 
Mannſchaften aufbringen, um das Einigungswerk der Lutheraner 
zu hindern. Da Jakob Andrea und M. Chemnitz in Caſſel weilten, !) 
wäre gelegentliche Mitteilung über das, was ſie erreichten und 
beſtrebten, ihm ſehr erwünſcht. 
Der Brief iſt lateiniſch geſchrieben und im Auszuge deutſch 
mitgeteilt in L. Curtze: D. Philipp Nicolais Leben und Lieder 
(Halle 1859). S. 22. 


1) Vgl. Göſchel, Die Concordien⸗Formel. 1858. S. 242. 
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1586. April 14. Aus Herdecke. 
An die Seinen nach Mengeringhauſen. 

Inhalt: Er ſchildert die Kriegsgefahren und Angſte, die er 
in den letzten Wochen habe ausſtehen müſſen, beſchreibt eingehend 
den Einbruch der ſpaniſchen Truppen nach Werl und in die Graf— 
ſchaft Mark (Amt Beeke und Amt Wetter). Die Spanier beſetzten 
den Wald Ardenna, und Nicolai mußte vor ihnen von Herdecke!) 
nach Wetter flüchten. In Wetter belagert, hat Nicolai die Stadt⸗ 
einwohner durch Predigten, den baldigen Untergang des Papſttums 
bibliſch nachweiſend, geſtärkt. Durch Hilfstruppen aus der Herr⸗ 
ſchaft Altena und dem Herzogtum Berg wurde der Präfekt des 
Amtes Wetter, Romberger, in ſeinen Abwehrtruppen ſo geſtärkt, 
daß er den Feind zerſtreuen konnte, ſodaß der feindliche Anführer, 
Otto Panus, ſeine Scharen wieder zum Rhein zurückführen mußte. 
Am 14. April (dem Datum des Briefes!) kehrte Nicolai wieder 
in ſein Heim nach Herdecke zurück. — Der zweite Teil des Briefes 
ſchildert anſchaulich das Treiben ſeines Kollegen J. Tacke, der in 
der Angſt vor den Spaniern Rekatholiſierungsverſuche an der 
Gemeinde machte, die bis zur Wiedereinführung der vollſtändigen 
Meſſe gingen. Es war zwiſchen ihm und Nicolai deshalb zu 
ſcharfen Reibereien gekommen; Tacke hatte Nicolai mit Anzeige 
über ſeine Angriffe bei dem Fürſten von Cleve und dem Kurfürſten 
von Köln gedroht. — 

Der Brief iſt lateiniſch geſchrieben und im Auszuge deutſch 
mitgeteilt von L. Curge a. a. O. S. 27— 30. 


III. 
1589. Oktober 22. Aus Altwildungen. 
An Johannes Backbier. Gräfl. Kanzleirat und Sekretär 
zu Altwildungen. 

Aufgefunden 1908 von D. Viktor Schultze im Landesarchiv zu 
Arolſen. Sehr deutliche, ſaubere Schrift auf 2'/, Seiten Folio. 

Zu dem Streit zwiſchen Backbier und Nicolai vergleiche die 
Ausführungen bei Curge a. a. O. S. 44—52. Nicolai hatte (wie 


) N. war von Auguft 1583 bis September 1586 Pfarrer zu Herdecke. 
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Backbier am 2. Okt. 1589 an den Rat Hollmann nach Arolſen 
ſchreibt) Backbier in Altwildungen von der Teilnahme am Abend- 
mahl ausgeſchloſſen, da dieſer in einem Examen, das er mit ihm 
im Anſchluß an die ihm in der Kirche erteilte Abſolution anſtellte, 
in einer ihn nicht befriedigenden Weiſe ſeine (kalviniſierende) Auf⸗ 
faſſung vom Abendmahl kundgab. Nicolai ſchloß das Geſpräch 
mit der Zuſicherung, er wolle als Pfarrer treulich für ihn beten, 
auch ſchriftlich mit ihm verhandeln, aber zum Abendmahl könne 
er ihn nicht zulaſſen. Backbier fühlte ſich umſomehr gekränkt, als 
dies „Unrecht“ ihm nicht privatim, ſondern öffentlich angetan fei, 
alſo ſein Anſehen in der Gemeinde geſchwächt habe. Er wandte 
ſich um Rechtsſchutz durch die Vermittlung des Hollmann an den 
Grafen Franz und die Gräfin Margaretha. In dieſe Stimmung 
fällt unſer Brief. 


Aufſchrift: Consultissimo viro D. M.!) Johanni Bacbirio. 


Wortlaut: Salutem in servatore jesu. Quod praeterito 
Saturnali’) me facturum recepe: argumentum controversiae 
nostrae, paucis compraehensum et quasi pugno compressum, 
ad te consultissime D. M.) mitto, teque per misericordiae 
Dei viscera et animae tuae salutem amanter obtestor, ut 
ne graveris in timore Domini diligenter expendere, quae 
a me tuae salutis cupidissimo et in solius Christi verba 
jurato proficiscuntur., 

Si tantum elementa panis et vini in usu coenae Do- 
minicae fuerint sacramentalia signa et sigilla,?) verbo Evan- 
gelii annexa, non concurrentibus ad formam et integritatem 
sigilli corpore et sanguine Christi, discedam ego a corporis 
et sanguinis Domini reali praesentia, necnon orali fruitione 
manducationeque indignorum‘) et nostrarum partium sen- 


) = Domino Magistro bezw. Domine Magister. 


) Saturnalienfeſt, das in Rom vom 17. Dezember an gefeiert war. 
3) Gemeint ift die Abendmahlslehre der Kalviniſten. 

4) Einige theologiſche Termini der Abendmahlslehre: praesentia realis 
(wirkliche Gegenwart des Leibes und Blutes Chriſti im Abendmahl), manduca- 
tio oralis (Eſſen des Leibes und Blutes Chriſti mit dem Munde), fruitio 
impiorum (Anſicht, daß auch die Gottloſen den Leib und das Blut Chriſti im 
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tentiam ut erroneam et verbo Dei contrariam improbabo. 
Sin vero Evangelii verbum non sola elementorum fruitione, 
sed una corpore et sanguine etiam Dominico obsignatum 
fuerit, jam realis illa praesentia et oralis fruitio et mandu- 
catio indignorum manebunt inconcussa, non obstantibus 
antagonistarum contradicentium rationibus. 

Hoc posito xowousvo paucis me expediam. Quod 
Christus in verbils] coenae manducandum et bibendum 
discipulis suis porrexit, hoc ipsum in signum memoriale 
sui comedere et haurire jussit. Mandavit autem non tantum 
pane et vino, sed et corpore suo vesci, suoque sanguine 
frui. Ergo non tantum visibilia panis et vini elementa, 
sed et corpus Christi pro nobis traditum ejusque pro nobis 
effusus sanguis sunt signum sacramentale, quo excitatur 
memoria aut recordatio passioni[s] Domini. 

Habes ejus (quae in nostris Ecclesiis sonat) doctrinae 
de s. Eucharistia fundamentum breviter explicatum: fun- 
damentum, inquam, realis praesentiae et externae fruitionis 
necnon manducationis indignorum. Quod ut seposito ali- 
quantisper partium studio, memor vitae caducae, memor 
mortis et novissimi diei memor, ad solius s. scripturae 
trutinam!) exigas et animo considerato evolvas, ego te denuo, 
mi optatissime Bacbiri, per Christum Jmmanuelem obtestor. 

Jnterim noli putare, amabo, me sacramentuni sanctissimae 
Eucharistiae denegaturum tibi, modo integrum illud, non 
mutilatum a me requiras. Esset autem truncum et conse- 
quenter nullum, si mea manu nuda tibi exhiberem elementa, 
remoto ab illo corpore et sanguine Christo. Quamobrem 
non tibi, mi Bacbiri, sigillum illud sacrosanctum denego, 
sed mutilatum dare recuso et ne sacrilegium committam, 
cum D. Apostolo loquor, madendum mihi hoc esse, sicut 
a Domino accepi.’) 


Abendmahl wirklich zu genießen bekommen). Dieſe drei Stücke find das Kenna 
zeichen der lutheriſchen Abendmahlslehre, die N. aufs ſchärfſte vertrat. 

1) — Wage. 

2) 1. Kor. 11, 23 
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Non tamen desinam pro salute tua vota mea _ patn 
luminum?) aeterno offerre, paratus insuper quovis officiorum 
genere (ubi nullum tuerit conscientiae periculum) gratificare 
tibi neque de tua vicissim erga me benevolentia et charitate 
dubitabo. Sanctificet nos Deus in veritate sua suoque nos 
Spiritu conglutinet,?) ut unum fiamus in ipso. Amen. 

Ex Musaeo?) meo 22. Octobris 1589 

Tuus animo syncero 
Philippus Nicolai. 


IV. 


1589. Dezember 3. Aus Mengeringhaufen. 
Un den Grafen zu Walded. 


(Nicolai war vom Grafen zur Verantwortung darüber vorgeladen, 
warum er den Rat Backbier vom heil. Abendmahle abgewieſen 
habe. Zur Sache vgl. Curge a. a. O. S. 44 — 52 und die Bor: 
bemerkung zu Brief III.) Der Brief iſt abgedruckt bei Curtze 
S. 48 — 50. Die Originalhandſchrift war nicht mehr aufzufinden. 


Wortlaut: Wollgeborner graff, gnediger Herr. E. G. ſind 
mein Chriſtlich gebet zu gott dem Allmechtigen neben undertheni⸗ 
gem gehorſamb ider zeit bereit. Gnediger Herr, waß An E. G. 
der ehrnhaffte und wollgelarte M. Johannes Backbierius einer 
Recuſation des h. Abendmals halber wider mich untenkenenten 
ſchrifftlich gelangen laſſen, habe ich geſtriges Tages, den 2. Decem⸗ 
bris, zur Landau auß E. G. abgeordneten geiſtlichen Rhete mund⸗ 
licher relation vernommen. Woruff neben gethanem Mündlichem 
gegenbericht E. G. Ich auch ſchrifftlich zu untertheniger antwort 
nicht verhalten mag, Das zwar obgenenter M. Backbirius vor 
etzlichen wochen auff einen ſonnabent In der Kirchen zu Alten 
Wildungen neben anderen Communicanturis erſchienen. Weil 
uber dem ſtreittigen punct vom Abendmal ich dabevor offtmal mit 
Mehrgedachtem M. Backbirio familiar gefprech gehalten, und 

1) Jacob. 1, 17. 

2) zuſammenfügen, eng verbinden. 


3) im Sinne von Wohnung, Studierſtube, da der Adreſſat ja ead in Alt: 
wildungen wohnte. 
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befunden, das er etzliche Sacramentiriſche opiniones favierte, 
als habe ich, tragenden ampteß halben, nicht allein gottes wort, 
ſo da heiſt: Habt acht auff die Herde. Act. 20, ſondern auch E. G. 
Waldeckiſcher Kirchenordnung unter dem Tittel von den Viſitatoren 
und Ihrem Ampt, der frag, ob etliche falſcher leer und ſecten, 
Alß der Widerteuffer und Sacramentarien etc. anhengig fein, nach⸗ 
zuſetzen, kein umbganck haben können, und derentwegen nach Di— 
mission des anderen volcks Ein beſonder freundlich geſprech mit 
Im allein gehalten, darinnen Er unter anderen ſich erkleret, daß 
Er Im H. Abendmal die eußerlichen Elementa, Brod und Wein. 
allein und nicht zugleich auch mitt den leib und blut des H. Chriſti 
für Sacramentliche zeichen und ſiegell erkenne. Welchem nach er 
auch nicht geſtuende, das der leib und blut Chriſti neben Brott 
und wein auß Meiner Hand In ſeinen mund gereichet wurde. 
Weil aber, gnediger Herr, darauß unwiderſprechlich folget, daß Ein 
prediger auß ſeiner Hand Nicht das gantze Sacrament als Brot, 
Wein, leib, blut, ſondern ein halb zertheiltes Sacrament, als brot 
und wein allein, den worten der Einſatzung zu widder, darreichen 
mußte, Hab ich Im nach vorgehendem Chriſtlich und ſanfft muthi⸗ 
gem unterricht nicht das gantze Sacrament, ſondern das halbe 
mutilatum sacramentum (In erwegung, daß Ich weder von 
Chriſto, noch von E. G. darzu beſtellet war) offtermeltem M. Bac- 
birio zu reichen geweigert: Idoch mitt dem Angenkten erbieten, 
Meinen grund Im ſchrifftlich zuzuſtellen, und ferner mit Im davon 
freundlich zu conferiren, welches er Im nicht miffallen laſſen. 
Dannhero ich am dritten tag hernach Meinen erwehnten ſchrifftlich 
grund (deſſen Copiam E. G. Einliggend zuſehen) Im zugeſchickt, 
der hoffnung, Er unſerem genommenem abſcheid nach hirüber 
ferner mit mir geſprech pflegen wurde, ob durch gottsgnade viel⸗ 
berurter M. Bacbirius von gefaſtem wahn mit der zeit abſtehen 
und alſdan auß meiner Handt nicht ein halbes ſondern daß gantze 
Sacrament des h. Abendmalß Empfangen möchte. Und hette mich 
nicht Im geringſten verſehen, das er unerachtet meinek Chrift- 
lichen erbietens ſtracks von mir ablaſſen, und bey E. G. uber 
meiner verweigerung (die doch obeneingefurter Conditionalis iſt) 
klagen wurde. Weil aber ſolches uber zuverſicht geſcheen, mus 
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ihh wie auch der Klage Cinverletbte Comminationes als Ein 
leidender Diener Chriſti Gott und der zeit befehlen. Damit aber 
E. G. kein unchriſtlich unbeſcheidenheit von mir ſpüere, Thu ich 
mich nochmalß dahin erbieten, weil mit S. Paulo 1. Corinth. 11 
Ich das h. Abendmal nicht anders auſtheilen kan, dan ichß vom 
Herrn empfangen habe, nemblich gantz und nicht halb, da den 
vielmehrberurter M. Bacbirius dis Sacrament nach gottes wort, 
Augſpurgiſch. Confeſſion, und Waldeckiſch. Kirchenordnung nicht 
zum halben theil ſondern gantz aus meiner Hand zu empfangen 
begehret, Zu dem auch ſich nicht als Ein halſtarrigen, ſondern als 
ein docilen und sanabilem gleich den ſchwachen Im Glauben 
erzeigen wurde, wolt ich alsdan das h. Sacrament Im keinesweges 
verſagen, der zuverſicht, weil offt gedachtes H. Abendmal zu ſterckung 
deß glaubens reichet. EB möcht ein ſolch Ende progressu tem- 
poris mit Im auch gewinnen. Im Fall aber er ſich halsſtarriglich 
unſer in gottes wort und Augſpurgiſch. confeſſion gegrundetter 
lehr mit Sacramentirisch opinionibus widerſetzen wölte, was 
den mir als einem unwirdigen Diener Am wort deß Herren (dem 
nicht Allein den gleubigen und bußfertigen zu gute die löſeſchluſſel 
ſondern auch den ungleubigen zur warnung die bindeſchluſſel von 
dem hern Chriſto Matth. 18, Joh. 20 befohlen ſein) ohn anſehn 
der Perſon geburen will, haben E. g. auß beigelegten beiden 
Cenſuren der theologiſch. facultet zu Wittenberg und leipſigk, jo 
Anno 1582 zu Franckfort an der Oder In offenen Truck auß⸗ 
gangen und hieher abgeſchrieben, gnedig abzunehmen, welche E. g. 
zu leſen unbeſchweret ſein wölle. Die ich hiemit In göttlich ſchutz 
und Allmacht zu wolſtendigem Regiment In meinem gebet thu 
befehlen. Datum Mengerichuſen 3. Decembris Anno 1589. 
E. g. unterth.“) 
Philippus Nicolai. 


(Fortſetzung folgt.) 


) Euer Gnaden untertäniger. 
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Die Grabkapelle der waldeckiſchen 
Grafen in Netze. 


Von 
Superintendent H. Nebelſieck in Weferlingen. 


Sie iſt mir als Pfarrer in Netze wert geworden, die alte 
„Waldeckiſche Kapelle“ in Netze, die älteſte Begräbnisſtätte der 


Grafen von Waldeck. Ich habe oft in ihr geweilt und der fer⸗ 
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nen Vergangenheit, von der der Bau, feine Denkmäler mit ihren 
Inſchriften Zeugnis ablegen, gedacht. Kein Dichter hat ſie in 
ſtimmungsvollem Liede beſungen, und in den waldeckiſchen Ge⸗ 


ſchichtswerken wird fie nur kurz erwähnt. In der Geſchichte der 


Kunſt wird ihr meines Wiſſens keine Beachtung geſchenkt. Sie 
verdient aber ſowohl wegen ihres Kunſtwertes als auch wegen ihres 
engen Zuſammenhangs mit der Burg Waldeck, der älteſten Wohn⸗ 
ſtätte der erſten Grafen unſeres lieben Heimatlandes, eine ein⸗ 
gehendere Beſchreibung. 


1. Geſchichtliches. 

Die Kapelle wird zum erſten Male in einem Stiftungsbriefe 
der Gräfin Eliſabeth, geborenen Gräfin von Berg, Gemahlin des 
Grafen Heinrich „des Eiſernen“, urkundlich erwähnt, und zwar als 
„Nikolaikapelle“ und „Waldeckſche Kapelle.“ Am Sonntag nach der 
Oktave Epiphaniae Domini 1385 ſtiftete die genannte Gräfin 
für die Kapelle und den Altar derſelben einen jährlichen Zins 
von 15 Gulden, die Bürgermeiſter und Rat zu Waldeck zahlen 
ſollten, und einer löthigen Mark Gold, die Bürgermeiſter und 
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Rat in Sachſenhauſen zu entrichten hatten. Die Stifterin behielt 
ſich und den auf ſie folgenden Gräfinnen von Waldeck, bezw. der 
jedesmal älteſten Gräfin, das Lehnrecht der Kapelle und des Al⸗ 
tars vor. Die Schenkung wurde von dem Propſt, der Abtiſſin 
und dem Konvente des Netzer Kloſters beſtätigt. Die Genannten 
ſtifteten für den Prieſter der Kapelle ein Haus mit Hofftätte, 
Scheune und Garten und räumten dem Geiſtlichen das Recht ein, 
zwei Kühe und zwei Schweine mit den Herden des Kloſters wei⸗ 
den zu laſſen, außerdem verpflichtete ſich das letztere, für die 
Meſſen Hoftien, Wein und Lichter zu ſtellen.“) 

Es handelte ſich hier um die Anſtellung eines beſonderen 
Prieſters für die Kapelle bezw. um die Stiftung des Einkommens, 
nicht um die Gründung einer Begräbnisſtätte für die Grafen von 
Waldeck. Der Bau ſelbſt iſt weſentlich älter. Die geiſtlichen 
Funktionen waren bisher jedenfalls von dem Prieſter des Kloſters 
verrichtet worden. 

Im Jahre 1267 bezeugte der Biſchof Widekind zu Osnabrück, 
daß Frau Mathild, die Witwe feines Bruders, des Grafen Hein: 
reich von Waldeck, mit ihren Söhnen Adolf, Gottfried und Otto 
dem Kloſter Mariental zu Netze neun Malter geſtiftet habe, mit 
der Beſtimmung, daß für ſeinen daſelbſt beerdigten Bruder See⸗ 
lenmeſſen geleſen werden ſollten.?) Hier hören wir zum erſten 
Male, daß ein Angehöriger des waldeckiſchen Grafenhauſes in Netze 
beſtattet worden ift. Es wäre möglich, daß die erſten Beiſetzun⸗ 
gen in der Netzer Kirche im Chorraum ſtattgefunden haben,?) für 
wahrſcheinlicher halte ich es aber, daß damals ſchon die Kapelle 
als Begräbnisſtätte vorhanden war, denn ſie iſt dem Stile nach 
(alte Gothik) mindeſtens ſo alt wie der Hauptteil der Kirche, 
mit der fie unmittelbar zuſammenhängt. Das Nonnen⸗(Ciſter⸗ 
zienſer)⸗kloſter in Netze wurde von den Brüdern Volkwin und Adolf, 
Grafen von Schwalenberg und Waldeck, geſtiftet. Der Stiftungs⸗ 


1) Varnhagen, Grundlage zur waldeckſchen Landes⸗ und Regentengeſchichte I, 
1825, Urkundenbuch, S. 196. 

2) Varnhagen, a. a. O. Urkundenbuch, S. 113. 

8) Das nimmt V. Schultze in ſeiner Waldeckiſchen Reformationsgeſchichte 
S. 40 an. 
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brief ift 1228 ausgefertigt. Damals, gab es, wie aus der Urkunde 
hervorgeht, in Netze ſchon eine Kirche mit einem Propſt und einem 
Kapellan. Sie wurde unter das Patronat des Kloſters geſtellt. 
Damals, oder nicht lange nachher, muß ſie umgebaut oder erwei⸗ 
tert worden ſein. Der noch vorhandene, ſehr ſtarke Turm ſtammt 
aus romaniſcher Zeit. An ihn ſchließt ſich ein jetzt nicht mehr 
benutzter Abſchnitt, der, wie die Überreſte des Gewölbes zeigen, 
im Übergangsſtil gebaut war. Er hat wahrſcheinlich als Non⸗ 
nenempore gedient. Von ihm aus gelangt man zu einer viel⸗ 
leicht erft jpäter angelegten Empore an der Nordſeite der Kapelle. 
Dann folgt der in reinem gothiſchen Stil gebaute Hauptteil der 
zweiſchiffigen Kirche, von dem aus man durch eine an der Süd⸗ 
wand befindliche Tür in die Kapelle gelangt. Ich nehme an, daß 
die letztere gleichzeitig mit dieſem Teile der Kirche gebaut iſt. 
Vielleicht war bei der Stiftung des Kloſters ſchon die Abſicht, 
eine Begräbnisſtätte zu ſchaffen, maßgebend, oder die letztere wurde 
wegen des Kloſters und der dadurch geſicherten Seelenmeſſen mit 
der unmittelbar an jenes ſich anſchließenden Kirche verbunden. 
Der Erbauer könnte der erſt nach 1270 verſtorbene Stifter des 
Kloſters, Graf Adolf, geweſen jein.!) Ich ſprach oben die Ber- 
mutung aus, daß ſein Sohn, der vor dem Vater entſchlafene Graf 
Heinrich, in der Kapelle beigeſetzt worden ſei. Alter Nachricht 
zufolge würde auch Heinrichs Sohn, der von den Herren von 
Strive und Adelepſen in einer Fehde auf dem Eichsfeld gefangen⸗ 
genommene und im Kerker erdroſſelte Graf Otto. dort beſtattet 
ſein (vergl. unten, S. 85) und ebenſo deſſen Sohn, der 1348 ent⸗ 
ſchlafene Graf Heinrich. Sein Grabſtein iſt noch vorhanden. — 
Der Stiftung vom Jahre 1385, durch welche die Anſtellung 
eines beſondern Prieſters ermöglicht wurde, folgte 1388 eine weitere. 
Graf Heinrich („Der Eiſerne“) und ſeine Gemahlin Eliſabeth 
ſchenkten im Verein mit ihren Söhnen Adolf und Henrich der 
„Waldeckſchen“ Kapelle ein in der Gemarkung Buhlen gelege⸗ 
nes, den Herren von Ymmekuſen (Immighauſen) abgekauftes 
Gut „zur eyme Ewigin ſelgerede und teſtament“, die Einkünfte 


1) So urteilt Varnhagen, Grundlage zur Waldeckſchen Landes⸗ und Re⸗ 
gentengeſchichte I, 1825, S. 370. 
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ſollten der damalige Geiſtliche Berthold Leyſſin und feine Nad- 
folger beziehen !) 

Die Stiftungsbeſtimmungen von 1385 wurden im Jahre 1388 
durch weitere Feſtſetzungen ergänzt. Heinrich und Eliſabeth und 
ihre beiden oben genannten Söhne erklären am Mittwoch vor 
Himmelfahrt, daß, wenn ſie oder ihre Nachkommen ſtatt der jähr⸗ 
lichen Zinſen den Kapitalbetrag auszahlen wollten, der Propſt zu 
Netze, der Pfarrer zu Waldeck, der Kapellan der Kapelle und 
Bürgermeiſter und Rat zu Waldeck das Geld in Empfang nehmen 
und es wieder ſicher verzinslich anlegen ſollten („da dy Kapelle 
und eyn Kappellan, der damyde beleynit ift, wol myde vorwarit 
ſin“.) Niemand dürfe den Bezugsberechtigten die Zinseinnahme 
ſtreitig machen?) | 

Der allen Waldeckern als „eiferner Henrich“ bekannte ſtreitbare 
Graf Heinrich hat jedenfalls, als ihn 1397 die Peſt in Waldeck hin⸗ 
gerafft hatte, in unſerer Kapelle ſeine letzte Ruheſtätte gefunden. 

Im Jahre 1396 am Tage Jnventionis sanctae Crucis 
(Kreuzeserfindung) ſtiftete Konrad Schilling, Pfleger und Prieſter 
der „waldeckſchen Kapelle“, dieſer letzteren ein von ihm erworbenes 
Grundſtück zu Netze mit den darauf ruhenden Einkünften zu See⸗ 
lenmeſſen und Vigilien für ſich, ſeine Eltern und Freunde?). Aus⸗ 
führliche, intereſſante Beſtimmungen über die amtlichen Pflichten 
des Prieſters enthält eine von dem Grafen Heinrich, dem Sohne 
Heinrichs des Eiſernen, und ſeiner Ehefrau Margareta im Jahre 
1411 am Tage der Scholaſtika ausgefertigte Urkunde.“) Es ſollen 
wöchentlich 5 Meſſen „zu Troiſte und zu heile alle unſir aldern 
heile, unſir unde alle unſir erben heile ewechlich“ geleſen werden, 
und zwar die Meſſen „von Unſer lieben Frauen“, „von dem heili⸗ 
gen Kreuz“, „vor dem Sonntage“, „vor den heiligen drei Köni⸗ 
gen,“ und eine Seelenmeſſe. Der Geiſtliche hat im Gottesdienſte 
in der Netzer Kirche ſingen und leſen zu helfen, ſo oft es erforder⸗ 
lich iſt. Die auf ſeine Anſtellung bezüglichen Schriftſtücke ſoll er 


1) Varnhagen a. a. O. Urkundenbuch S. 201. 

2) Urkunde 212 im Regierungsarchiv zu Arolſen. 
3) Urkunde 220 ebendaſ. 

4) Regierungsarchiv in Arolſen Urt. Nr. 228. 
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in eine „gemeine Hand“ legen. Mit den Nonnen im Netzer Klo- 
ſter darf er ſich nicht in Parteiungen einlaſſen. Er hat immer 
das Wohl des Propſtes und des Kloſterkonvents zu erſtreben und 
darf dem Stift zu Netze keine Beſchwerung verurſachen. 

Im Jahre 1482 wurde von Hans Olcken und ſeiner Ehefrau 
Jutta eine bei Netze gelegene Wieſe an Ludwig Schilling, Prieſter 
des Nikolaialtars in der Netzer Kapelle, und an feine Amtsnach⸗ 
folger für 30 Schillinge verkauft. Gleichzeitig erwarb Schilling 
von Ritze (Moritz?) Tennen und ſeiner Ehefrau Helſwynt für die 
Kapelle noch 3 Wiejen.!) 

Es wurde oben erwähnt, daß die Herren von Adelepſen und 
von Strive den Grafen Otto von Waldeck, ihren Gefangenen, er⸗ 
droſſelt hatten. Der Graf war als Amtmann des Erzbiſchofs 
Gerhard von Mainz, zu deſſen Gebiet das Eichsfeld gehörte, im 
Jahre 1305 den von den genannten Rittern bedrängten Orten 
Heiligenſtadt und Geismar zu Hilfe gezogen und dabei in Ge⸗ 
fangenſchaft geraten. Die Söhne des Ermordeten forderten Sühne. 
Die Übeltäter wurden nach längeren Verhandlungen verurteilt, 
in der Netzer Kapelle am Grabe des Grafen ihre Schuld zu 
büßen. Sie erſchienen mit zahlreichem Gefolge (100 Mann) in 
Netze. Im Büßerkleide, mit brennenden Kerzen, betraten ſie die 
Kapelle, ließen eine Seelenmeſſe leſen und baten den anweſenden 
Sohn des Ermordeten fußfällig um Gnade. An die Kapelle muß⸗ 
ten ſie 100 Mark Silber zahlen, außerdem ſtifteten ſie 500 Vigilien 
und 500 Seelenmeſſen.?) So iſt die alte Begräbnisſtätte Zeugin 
eines ernſten Sühneaktes geworden. 

Der Nikolai⸗Altar ift ſchon lange verſchwunden. Er wird an 
der Oſtwand der Kapelle geſtanden haben. Vielleicht wurde er 
abgebrochen, als das Grab des Grafen Daniel angefertigt oder 
das Denkmal aufgeſtellt wurde. Die Seelenmeſſen hatten ja ſeit 
der Einführung der Reformation aufgehört. 

Bis zum Jahre 1638 wurden die Gräber in dem Fußboden 
der Kapelle angelegt. In dem genannten Jahre ließ die Gräfin 

1) Regierungsarchiv in Arolſen Urk. Nr. 273 und 274. 


2) Bericht des Grafen Heinrich an den Mainzer Erzbiſchof Petrus in de 
Gudenus codex diplomaticus I, S. 988 f. 
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Eliſabeth etn Grabgewölbe anfertigen, zu einem „Ruhekämmerlein“ 
für ihren 1637 entſchlafenen Gemahl. den Grafen Chriſtian, für ſich 
ſelbſt und ihre Nachkommen. (vergl. S. 93). Vielleicht war ihr Sarg 
der letzte, der in der Gruft beigeſetzt wurde. Seit 1665 war 
Schloß Waldeck nicht mehr dauernder Wohnſitz einer Grafenfamilie. 

Der Netzer Pfarrer Schott berichtete 1846 in einer Ein⸗ 
gabe an das Konſiſtorium,) daß vor mehreren Jahren 2 oder 
3 Särge aus Blei oder Zinn aus der Gruft geſtohlen ſeien. Ihr 
Inhalt ſei von den Dieben ausgeſchüttet. Man habe ſpäter auf 
dem Boden noch einzelne Knochen gefunden, außerdem einige 
morſche Bretter, eiſerne Griffe und Tuchlappen und ein mit bun⸗ 
ter Glaſur überzogenes, / Maß faſſendes Gefäß aus Steingut. 


Der Pfarrer hat dann dieſe Überreſte ſichten und an verſchiedenen 


Stellen der Gruft niederlegen laſſen. 


2. Beſchreibung der Kapelle. 


Die alte Netzer Kirche liegt auf einer kleinen Erhöhung auf 
der weſtlichen Seite des Dorfes. An das Gotteshaus iſt die Kapelle 
angebaut. Der Weg zu dem Friedhofe, von dem aus man einen 
maleriſchen Blick auf Stadt und Schloß Waldeck hat und in die 
ſchönen Berge des Edertales hineinſieht, führt an ihr vorüber. Auf 
dieſem Friedhofe, unmittelbar neben der Kirche, muß das bis auf 
den letzten Reſt verſchwundene Nonnenkloſter Mariental gelegen 
haben. Von der Kirche aus führt eine Tür in die Kapelle. Einen 
andern, ſpäter vermauerten Zugang ſcheint ſie, wenn ich mich nicht 
irre, von einer an den Turmeingang grenzenden, jetzt ziemlich ver⸗ 
fallenen und unbenutzten, unter der alten, ebenfalls verfallenen 
Nonnenempore gelegenen Vorhalle der Kirche gehabt zu haben. 
Daß man von der Nonnenempore zu einer (im 16. Jahrhundert 
angelegten) in der Kapelle errichteten Empore gelangt, wurde 
bereits oben erwähnt. Auf ihr nahmen die Herrſchaften bei Be⸗ 
gräbniſſen Platz.?) Von der jetzigen Orgelbühne der Kirche öffnet 
ſich nach der Kapelle eine mit einer Brüſtung abgeſchloſſene Niſche, 
die wohl demſelben Zweck gedient hat. 

2) Konzept im Netzer Pfarrarchiv. 

2) V. Schultze, Waldeckiſche Reformationsgeſchichte, S. 40. 
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Die Kapelle ift ein äußerlich und innerlich ſchlichter Bau 
im alten gotiſchen Stil. Das Licht fällt durch ſieben kleine ſpitz⸗ 
bogige Fenſter. An der ſüdlichen Wand ſieht man noch die bis 
in das Innere reichende Niſche, in welcher in alter Zeit die Toten⸗ 
lampe brannte. 

Die Decke bildet ein gotiſches Doppelgewölbe mit einfach 
gegliederten Rippen. Der eine Schlußſtein iſt mit dem waldeckiſchen 
Stern, der andere mit einer weiblichen Figur und dem Stern 
verziert. Die Rippen ruhen in den beiden öſtlichen Ecken auf 
menſchlichen Köpfen als Trägern, während ſie in den weſtlichen 
Ecken von einfachen, ſpitz auslaufenden Steinen getragen werden. 
Die Querrippen werden an der äußeren Wand von einer Frauen⸗ 
figur mit Buch, an der inneren von einer gekrümmten (männlichen?) 
Geſtalt getragen. Die weibliche Figur an der äußeren Wand 
ruht auf einer Konſole, die von einem bärtigen Mönch, wahr⸗ 
ſcheinlich dem Baumeiſter, getragen wird. 

Wir betrachten nun die Grabdenkmäler, und zwar zuerſt das 
aus Sandſtein angefertigte Monument des Grafen Philipp IV., 
an der Wand rechts vom Eingang. Es ift ein Werk des Pild- 
hauers M. Andreas Herber in Caſſel. Der Künſtler hat unter 
der Figur des Grafen eingemeißelt: M. Andreas, Bildſchnitzer 
in Caſſel. Der mit Akanthus eingefaßte Sockel trägt die In⸗ 
ſchrift: Haec Est Voluntas Eius, Qui Misit Me, ut Omnis, 
Qui Videt Filium Et Credit Jn Eum Habeat Vitam Aeter- 
nam Et Ego Suscitabo Eum Jn Novissima Die. Joh. 6. Cap. 
(V. 40). („Denn das ijt der Wille des, der mich geſandt hat, 
daß, wer den Sohn ſiehet und glaubet an ihn, habe das ewige 
Leben; und ich werde ihn auferwecken am jüngſten Tage”). 

Im Mittelfelde (über dem Sockel) iſt der Graf als knieender 
Ritter im Harniſch, an der einen Seite das Schwert, an der 
andern einen Dolch tragend, betend dargeſtellt. Zu ſeinen Füßen 
liegt der Helm. Links von ihm iſt die Sonne, rechts ſind der 
Mond und Sterne angebracht, der Graf betet alſo unter freiem 
Himmel. In der rechten Ecke neben dem Monde und den Ster⸗ 
nen ſehen wir in Relief ein männliches Bruſtbild mit einer Krone 
auf dem Haupte, langem Barte und einem Überwurf um die Schul⸗ 
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tern. Die linke Hand trägt eine Kugel mit einem Szepter, die 
rechte ſegnet mit 2 ausgeſtreckten Fingern. Das andächtige Ge⸗ 
ſicht des betenden Grafen kehrt ſich dieſer jedenfalls Gott darſtel⸗ 
lenden Figur zu. Flache Pilaſter mit korinthiſchen Kapitälen 
umrahmen das Mittelfeld. Zu beiden Seiten befinden ſich Wap⸗ 
penſchilde, rechts Runkel, Rolingen, Wida, Siruck (drei weitere 
ſind nicht ausgeführt), links Waldeck, Naſſau, Wertheim, Lohen, 
Berge, Heſſen, Cleve. 

Über dem Mittelfelde iſt ein kleineres Feld mit der Inschrift 
Anno Domini 1574, 30. Novembris Obut Pie in Christo 
Jnclytus Et Generosus Dominus Philippus Senior Jn Wal- 
decken Domini Henrici Comitis Jbidem Filius, Qui Vixit 
81 Rexitque Comitatum Pacifice 67 Annis (2) Cuius Corpus 
Hic Sepultum Quiescit, expectans beatam Jllam cum Christi 
Fidelibus Resurrectione(m) Jn Cuius Memoria(m) Filu Da- 
niel, Henricus Et Nepos Gunthrus Comites ibidem Praesens 
Monumentum Posuerunt. 

(Im Jahre des Herrn 1574 am 30. November ftarb fromm 
in Chrifto der berühmte und edle Herr Philipp der Altere in (zu) 
Waldeck, Sohn des Herrn Heinrich, Grafen ebendaſelbſt. Er lebte 
81 (Jahre) und regierte die Grafſchaft in Frieden 67 Jahre. 
Sein Leib ruht hier begraben und erwartet mit Chriſti Gläubigen 
jene ſelige Auferſtehung. Zu ſeinem Gedächtnis haben ſeine Söhne 
Daniel, Heinrich, und ſein Enkel Günther, Grafen ebendaſelbſt, 
dieſes Denkmal errichtet). 

Zwei Voluten rahmen die Inſchrift ein. Darüber befindet 
ſich ein Feld mit 2, mit Helmen gekrönten Wappen, das linke 
trägt einen Stern, das rechte einen Vogel. Im Giebelfelde ſchwebt 
ein geflügelter bekleideter Engel (Halbfigur). 

Das im Stile der Renaiſſance gearbeitete Denkmal macht in 
allen ſeinen Teilen einen durchaus harmoniſchen Eindruck. Die 
Einzelheiten ſind mit feinem äſthetiſchen Verſtändnis ausgeführt. 
Vortrefflich iſt der Geſichtsausdruck und die ganze Haltung des 
betenden Grafen. 

Philipp IV. Sohn des Grafen Heinrich VIII, regierte ſeit 
1513. Er hatte an dem Wormſer Reichstage 1521 teilgenommen 
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und war von Luthers Perſönlichkeit tief ergriffen worden. Im 
Verein mit ſeiner Gemahlin, der Prinzeſſin Margarete von Oſt⸗ 
friesland, förderte er mit aller Kraft die Reformation in ſeiner 
Graffchaft.“) | 
In der Kapelle befindet fih noch ein Werk des Kafeler 
Meiſters Andreas Herber, das Grabdenkmal des Grafen Daniel 
an der öſtlichen Wand, links von der Tür. Es beſteht aus 5 
Teilen, dem Sockel, einem breiten Mittelfelde, 2 kleineren Feldern 
darüber und einem dreieckigen Giebelfelde. Der Sockel iſt rechts 
und links von je einem viereckigen Pfeiler, eingefaßt. Die Mitte 
der Pfeiler iſt mit einem Löwenkopfe (mit einem Ring in dem 
Munde) verziert. Die Pfeiler tragen ein vorſpringendes Geſims. 
Dieſes und die Baſis der Pfeiler ſind mit Akanthus bekränzt. 
In der Mitte des Sockels beſindet ſich eine ebenfalls mit Akan⸗ 
thus verzierte Tafel mit der Inſchrift: Job. (Hiob) 12: „Ich 
weis, das mein Erlöſer lebt, er wird mich aus der Erden er— 
wecken, und ich werde mit dieſer meiner Haut umgeben werden 
und werde in meinem Fleiſch Gott ſehen, denſelbigen werde ich 
eins ſehen und meine Augen werden ihn ſchauen und kein ander.“ 
Hoc monumentum illustriss(ima) Hassiae principissa 
dna (domina) Barbara Dna (Domina) et Vidua in Waldeck 
posuit anno 1577 (dieſes Denkmal hat die erlauchte Prinzeß 
von Heſſen, Frau Barbara, Herrin und Witwe in Waldeck, er— 
richtet im Jahre 1577). 3 
Auf der linken Seite des Sockels befinden fih die Wappen 
von Lohenn (rechts unten und links oben je ein gekrönter Löwe, 
links oben und rechts unten je 2 Fiſche) und von Siruck (3 Mu⸗ 
ſcheln auf einem von rechts oben nach links unten laufenden Band- 
ſtreifen), auf der rechten Seite die Wappen von Newenar (Neuenar; 
ein fliegender Adler) und von Schawempurg (Schaumburg, verwiſcht). 
Im Mittelfelde iſt der Graf betend dargeſtellt. Das Motiv 
iſt ähnlich wie bei Philipp IV. Daniel trägt einen Harniſch, ſein 
Antlitz iſt nach oben gerichtet, zu ſeinen Füßen iſt der Helm auf⸗ 
geſtellt. Rechts von dem Betenden ſteht ein Kruzifin. Im Hin- 
dergrunde erhebt ſich eine Burg, jedenfalls Schloß Waldeck. Über 


) Schultze, Waldeckiſche Reformationsgeſchichte (1903), S. 72 ff. 
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dem Kopfe des Grafen ift ein Band angebracht mit der Inſchriſt: 
„Gott iſt meine Zuflucht“. Unter der Figur ſteht: Andreas 
Herber, Bildhawer in Caſſel. 

Zwei korinthiſche Säulen mit prächtigen Kapitälen rahmen 
das Mittelfeld ein. Am oberen Ende des Feldes zu beiden Set: 
ten ſehen wir je einen Engel, Fruchtgewinde in den Händen tragend. 

Über dem Mittelfeld befindet ſich ein kleineres Feld, einge⸗ 
ſaßt von 2 kleinen Pfeilern, die mit Gewinden verziert find. 
Rechts und links von dieſen iſt je ein flügelloſer Genius ange: 
bracht. Dieſes Feld trägt in dreigeteilter Reihe folgende Inſchriſt: 

1 


Als man zält fünfzehnhundert Jar 
Dreyſig nach Chriſti geboren war 
Ein fromer gotfurchtiger Herr 
Graff Daniel bekannt gar fern 
Aus Waldeckſchem friſchem Blut 
Des Lob und Ehr man rumen tut. 
Und wo jemands auf dieſer Ert 
Iſt Rums und milder Gedechnis wert, 
So iſt dieſer gantz wolgemeldt 
Wert das man in darunter zelt. 
Den er von Gemut und Tugend mild 
Den ſchwarzeln) Stern im gulden Schild 
Gefurt hat recht und ritterlich. 

2 


Bis in ſein Ende lobelich 

Wilchs er bewieſen mit der Tat 
Bey Hohen u. Nidern fru u. ſpat. 
Auch etzlich mal Frankrichſn Krickt 
Darin im Got gab Glück und Seck. 
Und diſer Her ganz wolgeborn 

Hat im endlichen auserkorn 

Zu Ehegemalhl) ein Furſtin zardt 
So Landgraff Philips geboren wart 
Barbara ir Name hoch bekand 
Nehſt Got ſeines Herzelns) beſte Pfand 
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Damit gelebt Gott furchtiglich 
Neundhalb Jahr ehe und friedelich. 
3 ; 


Die armen Leut beſchweret nicht 
Sondern ir Laſt gemachet licht 
Vorab geliebet Gottes Wortt 
Das er gern bis in Todt gehort. 
Damit getroſtet ſtetiglich 

Sich ſelbſt, entſchlaffnl(en) ſeligklich, 
In Chriſto Gottes einigem Sohn 
Der in am jüngſten Tage ſchon 
Wird aus dem Grabe rueffen dar 
Und furem in der heiligen Schar 
Da wird er dan mit Got zugleich 
In Freuden leben ewiglich. Amen. 

Das über dem zweiten befindliche dritte Feld iſt umrahmt 
von 2 kleinen Pfeilern und oben begrenzt von einem mit Akan⸗ 
thus verzierten vorſpringenden Geſimſe. Es enthält in erhabener 
Arbeit eine Darſtellung der Auferſtehung Chriſti. Chriſtus, die 
Siegesfahne in der Linken tragend, die Rechte ſegnend erhoben, 
ſteigt aus einem offenen Sarkophag. Rechts ſitzt ein ſchlafender 
Wächter, während links zwei Bewaffnete fliehen, einer klettert 
eilig über einen Zaun. Die ganze Darſtellung trägt das Gepräge 
eines geſunden Realismus. 

Eine Tafel an der linken oberen Seite trägt die Inſchrift: 
Ich bin die Auferſtehung und das Leben. Johann. am 11. 

Rechts und links (an der Außenſeite der Pfeiler) winden ſich 
2 Delphine. 

Das dreieckige Giebelfeld trägt rechts und links je einen 
kleinen Obelisken. In der Mitte iſt Gott⸗Vater dargeſtellt, Bruſt⸗ 
bild, mit langem Barte, die Krone auf dem Haupte, in der Lin⸗ 
ken die Weltkugel mit einem Szepter tragend, während die Rechte 
mit 2 Fingern ſegnet. Auf den beiden Schrägflächen des Feldes 
liegt je ein Engel. 

Die äußere Umrahmung des Haupt⸗(Mittelfeldes) bilden die 
folgenden, größtenteils vortrefflich ausgeführten Wappentafeln: 
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rechts (von oben nach unten gezählt) Oſtfriesland (Figur mit 
ausgebreiteten Flügeln, 4 Sterne), Ridtburg (Adler), Lehr (ſprin⸗ 
gender Löwe), Lippe (Roſe), Nergy (?) (drei Rofen), Brongk 
(Adler mit ausgebreiteten Fittichen). Links: Waldeck (Stern), 
Runkell (2 Felder, das rechte mit einem vertikalen Streifen, das 
linke mit einem Streifen quer durch die Mitte und von dieſer 
nach unten), Naſſau iſpringender Löwe), Rolingen (4 geſtreifte 
Felder), Wertheim (4 Felder, rechts oben und links unten je das 
Bruſtbild eines Adlers, darunter je 3 Roſen, rechts unten und links 
oben fünf Streifen), Widde (Wida, geſtreift, Schwan in der Mitte). 

Das aus weißem Sandſtein gefertigte Monument iſt ein 
ſchönes Werk der Renaiſſance. Die Darſtellung iſt reichhaltiger 
wie bei dem Denkmale Philipps IV. Die Einzelheiten ſind ſorg⸗ 
fältig ausgeführt, und die Harmonie der einzelnen Teile iſt mit 
feiner Empfindung gewahrt. 

Weniger anſprechend iſt das daneben befindliche Denkmal der 
Gemahlin Daniels, der Gräfin Barbara. Der Sockel trägt die 
Inſchrift: Barbara von Gottes Gnaden Geborne Landgrae- 
vin Zu Hessen, Graevin Und Fraw Zu Waldeck Wittib. 
Die im Mittelfelde ſtehende Figur der Gräfin iſt ſteif. Die vor 
der Burſt gefalteten Hände umſchließen Handſchuhe. Ein die Füße 
bedeckender faltenloſer Mantel ſchlägt nach beiden Seiten weit 
auseinander, ſo daß man das darunter befindliche Kleid ſehen 
kann. Der Hals iſt von einer breiten Krauſe umſchloſſen, der 
Hinterkopf mit einer flügelartigen Haube bedeckt. Das Geſicht 
zeigt wenig Ausdruck. Zwei korinthiſche Säulen umrahmen das 
Mittelfeld, das zu beiden Seiten in Kartuſchen ausläuft und oben 
mit einem Geſims abgeſchloſſen iſt. Über dem letztern befindet 
ſich zwiſchen 2 Obelisken ein von 2 hermenartig gebildeten Genien 
umrahmtes kleines Feld mit der Inſchrift: Pie Obiit Jn Wal- 
deck VIII Juni Anno Domini MDXCVII, (Sie entſchlief 
ſelig in Waldeck am 8. Juni im Jahre des Herrn 1597). Da⸗ 
rüber ift ein Wappenfeld mit Löwe (Heffen) und Stern (Waldech. 
Ganz oben ſteht der Spruch: Vita mihi Christus, mors mihi 
lucrum (Chriſtus iff mein Leben, der Tod ift mir Gewinn). 
Die Spitze krönt ein geflügelter Engel. 
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In den Fußboden find einige Grabplatten eingefügt. Nach 
der äußeren Wand zu liegt ein Stein mit einer betenden männ⸗ 
lichen Figur in Ritterrüſtung. Vier Platten mit Wappen und 
teilweiſe ganz verwiſchter Schrift befinden fih vor den Monumenten 
des Grafen Daniel und der Gräfin Barbara. Vielleicht bezeichnen 
die beiden unmittelbar vor den Denkmälern liegenden die Gräber 
der Genannten, und ebenfo könnte unter einer mit undeutlicher Jn- 
ſchrift verſehenen Platte vor Philipps Denkmal der Graf ſelbſt lie⸗ 
gen. Doch das ſind nur Vermutungen. Durch ſorgfältige, ſachgemäße 
Reinigung würden die Inſchriften wohl wieder lesbar werden. 
| Den Eingang zur Gruft ſchließt ein Stein, der früher mit 
Ringen zum Aufheben verſehen war. Hinter demſelben über der 
Gruft liegen 2 Platten mit folgenden Inſchriften: 1. (um den 
Rand herum) A (anno) 1638 Jm Januario hat die hochwohl- 
geborne Elisabeth Graevin und Wittib z. Waldeck, ge- 
. borne Graevin z. Nassau ihrem herzallerliebsten (nun in der 
Mitte weiter) herrn und Ehegemahl Christian dem weiland) 
‘auch hochgebornen Graven und Herren zu Waldeck und 
' Piermont herren zu Tonna wie auch ihr und ihren Nach- 
-kumling dieses Gewelbchen verfertigen und mit vihlen 
heisen Thränen conserviret zu einem Ruekammerlein be- 
reiten lassen. 
| 2. (um den Rand herum) Psalm 9 V. 14: Herr, sei mir 
gnedig sihe an mein Elend der du mich erhebest aus den 
Thoren des Todes (dann in der Mitte) Esaiae C. 20, V. 3. 
Gehe hin mein volk in eine Kammer und schleus die Thur 
nach dir zu, verbirg dich einen kleinen Augenblick, bis 
der Zorn vorüber geht. 
| Hinter dieſen Steinen befinden ſich 2 mit dem waldeckiſchen 
Wappen geſchmückte Platten. Sie tragen die folgenden Inſchriften: 
1. Der Stein auf der ſüdlichen Seite: Um den Rand herum Der 
hochgeborn Herr Christian Grave zu Waldeck und Pirmont, 
Herr zu Tonna, dero Romes (Römiſcher) Maitt (Majeſtät) 
Rath und Cammerer, ist im 52. Jahr des alters a (anno) 
MD C XXXVII den letzten X br (Oktober) in Gott selig- 

lich entschlafen. In der Mitte: 
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Die Sonn mit erdt verfinftert ganz, 

Geht wider auf mit hellerm Glantz, 
Wann endlich am jüngſten Gericht 

Die ewig Morgenröth anbricht. 

Die Sonne der Gerechtigkeit 

Erfülle mit himliſch Weisheit 

Den Mondt, die Stern und jeden Strahl 
Des Hauſes Waldeck überall, 

Damit ſie in des Himmels Thron 
Gläntzen wie Stern wie Mohn wie Sonn. 

Graf Chriſtian, Sohn des Grafen Joſias, iſt der Stifter der 
neueren Wildunger Linie. Er kam 1604 zur Regierung. 1626 
wurde er in den Palmenorden aufgenommen. 

2. Der daneben liegende Stein (nach Norden zu) trägt un 
den Rand die Inſchrift: Die hochgeborne Frau Elisabeth 
Gravin und Frau zu Waldeck-Piermont und Tonna gebome 
Grävin zu Nassau Catzenelnbogen im (leerer Raum) Jahr 
ihres Alters A (anno) MDC (leerer Raum) in Gott seliglich 
entschlafen. Die Gräfin Elifabeth, die Erbauerin der Gruft, 
hat die Platte neben die ihres Gemahls legen laſſen. Die Zeit 
des Todes ſollte dann f. Z. eingemeißelt werden, was aber nicht 
geſchehen iſt. Sie iſt jedenfalls in der Gruft neben ihrem Gatten 
beigeſetzt. — Die übrigen Platten (im ganzen ſind es dreißig 
haben keine Inſchriften. Vielleicht fand nach dem Begräbnis der 
Gräfin Eliſabeth keine Beiſetzung mehr ſtatt. 

An der Südwand der Kapelle, dem Eingang gegenüber, ſind 
4 Grabplatten aus Sandſtein aufgeſtellt, die vielleicht bei der 
Anlegung des Gruftgewölbes von den Gräbern abgehoben wurden, 
denn jedenfalls ſind ſie urſprünglich die Schlußſteine von Gräbern 
geweſen. Die letzteren mußten, als der Fußboden für die Gruft 
ausgehoben wurde, beſeitigt werden. Auf den Platten ſind dar⸗ 
geſtellt, (von Oſten nach Weſten betrachtet): 1) eine männliche 
Figur in langem, faltigem Mantel. Die linke Hand ruht auf 
der Bruſt, die rechte trägt einen Schild mit dem waldeckiſchen 
Stern. An einem Gurt hängt ein längeres Schwert. Das lange 
Haar iſt in der Mitte geſcheitelt. 2. Eine weibliche Figur in 
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langem Gewande, das fie mit der rechten Hand emporzieht, wäh: 
rend die auf der Bruſt ruhende Linke einen Gegenſtand, vielleicht 
ein Buch, gehalten zu haben ſcheint. Das Haupt ruht auf einem 
Kiſſen. 3. Ebenfalls eine weibliche Figur. Die Hände find über 
der Bruſt gefaltet. Den Kopf bedeckt ein herabhängendes Tuch; 
er ruht ebenfalls auf einem Kiſſen. 4. Eine maͤnnliche Figur, 
größer als die übrigen. Sie trägt einen Mantel und darunter 
einen bis an die Knie reichenden Leibrock. Die Hände ſind über 
der Bruſt gefaltet. Vorn hängt an einem Gurt ein kurzes Schwert. 
Unter dem mit langem Haar bedeckten Haupte liegt ein Kiſſen. 
Zu den Füßen der 4 Figuren liegen Hunde, das Sinnbild der 
überwundenen teufliſchen Mächte, und zwar bei den männlichen 
je 2, bei den weiblichen je 1. 

Eine Inſchriſt hat nur der weſtliche Stein, und zwar an den 
beiden Randſeiten. Die Jahreszahl iſt abgeſchlagen. Wie Varn⸗ 
hagen berichtet,!) hat J. Trygophorus fie noch 1570 geleſen. Sie 
lautete 1348, (wahrſcheinlich, wie Varnhagen meint mit folgenden 
Zeichen geſchrieben m ccc] VIII). Mit dieſer Ergänzung leſen 
wir: anno dni (domini) m cc e VIII Kalendas (2) maii obiit 
venerabilis dominus dominus henric. (us) comes quart. (us) 
de waldecken hic repositus cui(us) anima requiescat in 
sancta pace amen amen amen. (Im Jahre des Herrn 1348 
am 1. Mai ſtarb der ehrbare Herr Herr Heinrich, der vierte 
Graf von Waldeck. Er iſt hier beigeſetzt. Seine Seele ruhe in 
heiligem Frieden. Amen. Amen, Amen). Der Stein hat alſo 
auf dem Grabe Heinrichs, des Sohnes des ermordeten Otto (vergl. 
oben), des Großvaters Heinrichs des Eiſernen, gelegen. Die drei 
anderen Platten laſſen ſich nicht beſtimmen. Gegen die Vermu⸗ 
tung Curtzes, die Figur links ſtelle den Grafen Adolf, den Stifter 
des Kloſters, geſtorben nach 1270, dar, ſprechen die Verzierungen 
der Platte. Der Bogen über der Figur gehört mindeſtens der mitt⸗ 
leren, vielleicht auch erſt der ſpäteren Gotik an. Trifft letzteres 
zu, ſo könnte man an Heinrich den Eiſernen, geſtorben 1397, denken. 
Auf der der folgenden Platte iſt eine weibliche Figur dargeſtellt, es 


nr a. a. O. S. 370. Vergl. auch Curge, Geſchichte und Beſchreibung des 
Fiürſtentums Waldeck, S. 372. 
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ift alfo ein Irrtum, wenn Curge, der die Kapelle nur flüchtig 
betrachtet zu haben ſcheint, an Heinrich, Adolfs Sohn, geſtorben 
1267 (vergl. oben S. 82), denkt. Auch dieſer Stein gehört min⸗ 
deſtens der mittleren Gotik an. Die jüngſte ſcheint die dritte 
Platte zu ſein. Der Bogen über der Figur hat ſpätgotiſche Form 
(doppelt geſchweift, ſogenannter Tudorbogen). Das monumentalſte 
Werk iſt jedenfalls die Platte Adolfs. Sie iſt erheblich größer 
als die übrigen, und die Figur tritt voller aus dem Steine her⸗ 
aus. Der Baldachin über dem Haupte trägt ſtrenggotiſche For⸗ 
men. Individuelle Züge hat keine von den 4 Figuren. Die Hal⸗ 
tung iſt bei allen etwas ſteif, das gilt beſonders von den über 
der Bruſt gefalteten Händen Adolfs. Recht anſprechend iſt der 
ſchlichtfromme Ausdruck auf den Geſichtern der ſchlafenden Ge: 
ſtalten. Sorgfältig ſind die Einzelheiten, Haare und Kleidung. 
letztere beſonders bei den weiblichen Figuren, ausgearbeitet. Jeden⸗ 
falls kann den Grabſteinen der Platz unter den beſſeren Werken 
der gotiſchen Zeit zugeſprochen werden. Leider ſchadet ihnen die 
in der Kapelle herrſchende Feuchtigkeit. 
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Sur 200 jährigen Jubelfeier der 
Weigel'ſchen Hof: und Regierungs⸗ 
buchdruckerei in Mengeringhauſen 

(gegründet am 4. Mai 1220). ) 


Von Prof. A. Leiß zu Wiesbaden. 


Am 4. Mai 1920 ſieht die älteſte Druckerei des Landes 
Waldeck, zugleich eine der älteſten im Deutſchen Reiche, auf volle 
zwei Jahrhunderte ihres Beſtehens, und zwar im Beſitz der näm⸗ 
lichen Familie, zurück. Bereits 1719 wurde Chriſtoph Konert 
aus dem Amt Gadebuſch (Mecklenburg⸗Schwerin) auf feine Bitte, 
ihn als Buchdrucker in Mengeringhauſen zuzulaſſen und ihm ein 
Privilegium zu erteilen, vom Fürſten Friedrich Anton Ulrich rezi⸗ 
piert. Am 3. November erjchien er perſönlich vor der Regierung 
in genannter Stadt, wo ihm ſeine Aufnahme mitgeteilt und die 
Erlaubnis gegeben wurde, ſeine Kunſt auszuüben. Es wurde ihm 
nahe gelegt, nach der jungen Reſidenz, dem nahen Arolſen, zu 
bauen. Konert erklärte, er habe ſeine Geldmittel gegenwärtig für 
ſeine Profeſſion nötig, weshalb er nicht dorthin bauen könne. In⸗ 
zwiſchen bat er um eine Wohnung in Mengeringhauſen und um 
ausſchließliche Druckerlaubnis für alle künftig im Lande erſchei⸗ 
nenden geiſtlichen und weltlichen Schriften. Die letztere konnte 


) Die Grundlage der folgenden Darſtellung bilden außer dem Aufſatz in 
der Wald. gemeinnützigen Zeitſchr., 3. Jahrg., 2. Heft, Arolſen 1840, S. 141 
ff., Urkunden und ſchriftliche Aufzeichnungen ſowie Gelegenheitsdrucke im Befitz 
der Weigel'ſchen Familie, ferner perſönliche Mitteilungen. 
| 7 
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ihm mit Rückſicht auf die damals noch beſtehende Corbacher Drucke⸗ 
rei!) nicht voll erteilt werden, auch wurden die von ihm zu drucken⸗ 
den Schriften einer vorhergehenden Zenſur unterworfen. Zur 
Wohnung wurden ihm für den Frühling 1720 die Gemächer im 
unterſten Stockwerk der ſ. g. Burg?) ſamt dem Boden auf zwei 
bis drei Jahre eingeräumt. Er wurde noch aufgefordert, neben 
der Druckerei auch einen Buchladen einzurichten. Von allen Drud: 
ſachen mußte er ein Exemplar an die Fürſtliche Herrſchaft, zwei 
an die Regierung liefern, ebenſo jährlich zwölf neue Kalender, 
und zwar unentgeltlich. Der Betrieb der Druckerei begann am 
4. Mai (am gleichen Tage eröffnete Konerts Schwager Meyer 
eine ſolche in Lippſtadt). Am 21. Dezember 1728 kaufte Konert, 
der zum Hof⸗ und Regierungsbuchdrucker ernannt war, von dem 
Bürger Johann Hermann Grothe deſſen in der Neuſtadt gelege: 
nes, neu erbautes Wohnhaus mit Stallung, Garten und ſonſtigen 
Zubehörungen; das Haus ſtand mit dem Giebel nach der Land⸗ 
ſtraße. An deſſen Stelle ſteht ſeit dem großen Brande von 1854 
das jetzige Haus der Familie Weigel mit der Hof- und Regie: 
rungs⸗Buchdruckerei. 1731 erwarb Konert, der bei ſeinem Ein⸗ 
zug für ſich und ſeine Leute chriſtlichen Lebenswandel hatte ver⸗ 
ſprechen müſſen, einen Platz in der Stadtkirche zur Anlegung eines 
Standes für vier Perſonen. Der Hauskauf von 1728 hatte ſtatt⸗ 
gefunden infolge einer Aufforderung durch Regierungsmandat, ent⸗ 
weder nach Arolſen zu ziehen oder in Mengeringhauſen ein eigenes 
Haus zu erwerben. 1733 wurde Konert wiederum auf Fürſtlichen 
Befehl erinnert, er ſei nur unter der Bedingung aufgenommen, 
daß er nach Arolſen baue. Er berief ſich auf das alternative 
Mandat von 1728, auf ſeine hetrübten Geldverhältniſſe — ſein 
meiſt außer Landes erworbenes geringes Vermögen ſei dergeſtalt 
zuſammengeſchmolzen, daß er kaum imſtande ſei, den begonnenen 
Bibeldruck fortzuſetzen — und bat um die Erlaubnis, in Menge⸗ 


1) Vgl. Geſchichtsbl. 14, S. 169 ff. 

2) Sie liegt am Südweſtende der Stadt, außerhalb der früheren Stadt⸗ 
mauer, und war in alter Zeit von Waſſer umgeben. Die Zeit der Erbauung 
iſt unbekannt, doch ſpricht ſchon Graf Heinrich der Eiſerne 1385 von ſeinem 
Schloß auf der Neuſtadt zu M. Vgl. Wald. Landesk., S. 27. 
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ringhauſen bleiben zu dürfen. Auch forderte er dauernde Be⸗ 
freiung von den ſtädtiſchen Laſten gleich andern Fürſtlichen Dienern, 
die Bürgerhäuſer beſäßen. 
Die Druckerei blieb an dem bisherigen Orte, doch wechſelte 
ſie 1747 ihren Beſitzer: Chriſtoph, der unvermählt geblieben war, 
ſtarb am 5. Juni. Die Offizin erbte ſein Bruder Chriſtian 
Konert, dem vom Fürſten Karl Auguſt Friedrich am 14. Okto⸗ 
ber des genannten Jahres gleichfalls der Charakter als Hof- und 
Regierungsbuchdrucker beigelegt und das Privilegium für Katechis⸗ 
men, Geſang- und ABC-Bücher, und was ſonſt im Lande gedruckt 
werde, erteilt wurde. Am 21. November wurde ihm darüber eine 
Urkunde zugeſtellt. Als 1751 eine neue Druckerei von Konert 
angelegt wurde (an der Seitenſtraße, im ſ. g. Entenpfuhl), ſtat⸗ 
teten ihm ſeine Gehülfen H. C. Quade, J. H. Lübeck und D. E. 
Elſtermann ihre Glückwünſche ab in einem mit ſchwarzen und roten 
Lettern ſchön gedruckten, etwas ſchwülſtigen Gedichte von ſieben 
Strophen, von denen die vier erſten dem Preiſe des regierenden 
Fürſten gewidmet find. Die folgende lautet: 
| Wohlan, Herr Konert: Gottes Seegen, 
Des Fürſten Huld, ſein Schutz und Degen 
Iſt unſrer edlen Kunſt geneigt: 
So iſt es denn wol nimmer Wunder, 
Wenn unter ſolchem Schutz jetzunder 
| Wik, Willen, Kunſt und Weisheit ſteigt? 
Wie würde Rom nicht höher pralen, 
Athen ſein großes Glück erhöhn; 
Wenn ſie nur gar geringe Stralen 
Von Deutſchlands Wiſſen möchten ſehn? 
Das Carmen ſchließt mit den Worten: 
GOTT gebe! Ja, es wird geſchehn: 
Wir werden noch nach langen Jahren 
Dich und die Kunſt erhöhet ſehn. 
5 Dieſer fromme Wunſch ging nicht in Erfüllung, denn Chri⸗ 
ſtian ſtarb bereits am 6. Mai 1757.1) Durch Fürſtliches Hand⸗ 


) Danach iſt Gemeinnützige Zeitſchr., S. 142 zu berichtigen. 
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ſchreiben vom 3. Auguft wurden auf Bitten der Witwe den Kin: 
dern des Verſtorbenen und deren Erben, die die Profeſſion in der 
Art und Weiſe, wie ſie von den Vorfahren betrieben worden, fort: 
ſetzen würden, alle ehedem erteilten Freiheiten und Privilegien mit 
der Befreiung von ſämtlichen Perſonallaſten und dem Prädikat 
eines Hof⸗ und Regierungsbuchdruckers weiter verliehen. 

Frau Helene Margarete Konert, geb. Stallmann 
(Tochter des Kammerrentmeiſters, Enkelin des Bürgermeiſters St. 
zu Arolſen) führte das Geſchäft fort, unterſtützt von ihrem Sohne 
Johann Chriſtoph Konert, der aber ſchon am 29. May 
1764 im Alter von 22 Jahren an einer Bruſtkrankheit ſtarb, nach⸗ 
dem ihm drei Geſchwiſter ins Grab vorangegangen waren. Zwei 
dem Konertiſchen Hauſe verbundene Diener (Gehülfen) bezeugten 
ihren Schmerz durch ein Trauergedicht, reichlich geſchmückt mit 
Anſpielungen auf das klaſſiſche Altertum, und ſprachen der Wut: 
ter Troſt zu. Dieſe ſelbſt wurde am 30. September 1767 nach 
längerem Leiden durch einen Blutſturz aus dieſer Zeitlichkeit ab- 
berufen, beweint von den zwei nachgelaſſenen Töchtern, die wiederum 
ihrer Trauer in einem Gedichte Ausdruck gaben. Sämtliche Offi⸗ 
zinsverwandte äußerten in gleicher Weiſe ihren Schmerz und ihre 
Anhänglichkeit. Alle dieſe Trauercarmina ſind nach dem Geſchmack 
der Zeit in Alexandrinern abgefaßt. 

Johann Jakob Weigel, geboren zu Wallau (Kr. Bie⸗ 
denfopf,!) wo, wie in der Stadt Biedenkopf, der Name noch mehr: 
fach vertreten iſt, am 7. Auguſt 1749 (Eltern Johann Henrich 
und Anna Margareta, Paten Johann Jakob Weigel, Balthaſars 
Sohn, und Anna Maria, Johann Jakob Weigels hinterlaſſene 
Tochter). heiratete 1776 Anna Friederike, die jüngſte Tochter 
Chriſtian Konerts, geb. 1758, (ſein Schwager war der Kaufmann 
Meisner zu Arolſen), nachdem er, wahrſcheinlich am 30. Novem⸗ 
ber 1775, das Geſchäft übernommen hatte. Am 24. Auguſt 1776 
ſuchte er nach um Übertragung aller ſeinem verſtorbenen Schwieger⸗ 
vater und vorher deſſen Bruder Chriſtoph erteilten Freiheiten und 

1) Dort, wie in Wetter bei Marburg, blühte die Familie bereits im 16. 


Jahrh. Auch der bekannte Theologe und Chroniſt Jonas Trygophorus hatte 
in erſter Ehe eine Weigel zur Frau. Vgl. Wald. Chroniken, Regiſter S. 267. 
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Privilegien auf feine Perſon, indem er fick) auf die Verfügung 
vom 3. Auguſt 1757 berief. Beſonders bat er um das Privileg, 
das Geſangbuch, den Katechismus in 8° und 12° die Fuhrman⸗ 
niſche Ordnung des Heils und das lateiniſche und deutſche ABC⸗ 
Buch als die im Lande gangbarſten Bücher allein zu drucken, ſo⸗ 
wie darum, daß in den Ländern Waldeck und Pyrmont keine neue 
Druckerei angelegt werden dürfe. Am 31. Dezember mußte er 
von neuem um Gewährung ſeines Geſuches bitten, auch um die 
Erlaubnis, in Mengeringhauſen weiter zu wohnen, denn der Fürft 
wünſchte wieder ſeine Niederlaſſung in Arolſen. Das Privilegium 
wurde ihm am 11. Februar 1777 erteilt, er erhielt den Titel 
eines Hof⸗, ſpäter auch den eines Regierungsbuchdruckers und durfte 
an ſeinem Wohnort bleiben. In Corbach hatte Johann Henrich 
Lorich das Privileg, den ſ. g. Waldeckiſchen Schreib⸗, Markt⸗ und 
Hiſtorien⸗Kalender zu drucken und zu verlegen. Als er 1794 
hochbejahrt ſeinem Ende nahe war, bat ſein Schwager, der Buch⸗ 
binder Ulrich Jaeger, für ſeinen 25 jährigen Sohn Johann Hein⸗ 
rich Conrad, der bei Lorich die Buchdruckerei erlernt hatte, um 
Übertragung dieſes Rechtes. Die Regierung verſprach dies am 
12. November. Doch bereits am 17. März 1795 verzichtete 
Jaeger für ſeinen Sohn auf das Privilegium und erklärte ſich 
damit einverſtanden, daß es Weigel erteilt werde, was am 12. 
November 1796 geſchah. Weigel kaufte auch nach Lorichs Tode 
die vorhandenen Schriften und Utenſilien, nebſt allen Rechten, ſo 
daß nunmehr die Corbacher Druckerei mit der zu Mengeringhauſen 
vereinigt wurde. Am 12. Oktober 1796 beſchwerte ſich Weigel, 
daß das Format des eingeführten neuen Kalenders dem gemeinen 
Mann mißfalle, daß entgegen ſeinem Privileg viele ausländiſche 
Kalender eingeführt würden, wodurch er großen Schaden erleide; 
er bat darum, den neuen Kalender im alten Format drucken zu 
dürfen. Die Regierung entſprach ſeinem Geſuche am 15. Oktober. 
Doch ſollten die Zeichen vom Schröpfen und Purgieren, der alte 
Gregorianiſche Kalender, auch der Tiſſotiſche Unterricht für das 
Landvolk wegbleiben; dagegen ſollte der jüdiſche Kalender beibe⸗ 
halten, auch eine Reduktions- und Zins⸗Tabelle aufgenommen wer⸗ 
den. — Von dem guten Verhältnis, in dem das Ehepaar Weigel 
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zu feinen Untergebenen ſtand, zeugen die, z. T. auf Seide, ge 
druckten Neujahrswünſche aus den Jahren 1780—92. Johann 
Jakob ſtarb am 1. April 1800, ſeine Witwe am 19. März 1801. 

Die Buchdruckerei wurde fortgeſetzt von feinem Sohne Friet 
rich Chriſtoph Weigel, geboren am 14. Auguſt 1777 zu Menge: 
ringhauſen. Auch er wurde zum Hof- und Regierungsbuchdrucker 
ernannt. Am 2. Auguſt 1801 machte er eine Eingabe an die 
Regierung, worin er ſich beklagte, daß namentlich die Landleute 
mit dem Landeskalender unzufrieden ſeien, ihn auch häufig suri: 
brächten, weil fie die Witterung nicht darin fänden. Er über 
reichte ein Muſter, worin Wettervorausſagungen nach den Beobach⸗ 
tungen der Mannheimer Sternwarte vorgeſehen waren, ferner eine 
Rubrik „Gemeinnützige Sachen“ (Erfindungen in der Skonomie 
u. ä.). Die Regierung willfahrte ihm am 4. September, forderte 
aber vorhergehende Zenſur; diefe Forderung wurde am 8. Ofte 
ber 1817 von neuem geſtellt. Am 19. Dezember 1814 erhiell 
Weigel vom Fürſtlichen Konſiſtorium die Erlaubnis, den alten 
Lutheriſchen Katechismus noch einmal in 2000 Exemplaren auf 
zulegen, da es geraume Zeit dauern werde, bis der in Ausſich 
genommene neue Katechismus erſcheinen könne. Am 27. Oktober 
1823 wurde ihm ein neues Privilegium mit Ausdehnung auf den 
geſamten Landesverlag, unter Ausſchluß eines jeden andern und 
entſprechender Strafandrohung, erteilt. Am 23. Juli 1832 be 
ſchwerte fih Weigel, daß er, mit der Anlegung einer Steindrutk⸗ 
rei beſchäftigt, in Erfahrung gebracht habe, wie einige Einmohne 
zu Arolſen (der Schullehrer Würſten und der Buchbinder Scheuer 
mann) bei der Regierung die Erlaubnis zur Anlegung einer eben 
ſolchen nachgeſucht hätten. Er bat um deren Abbeiſung, auß 
unter Berückſichtigung des Umſtandes, daß er bei der Verrechnung 
für das Regierungsblatt — dieſes erſchien feit 1811, als Fork 
ſetzung des früheren Intelligenzblattes (feit 1776) im Weigelſchen 
Verlag!) — bedeutende und empfindliche Verluſte gehabt habe. In 
Dezember 1842 wurde ein neuer Vertrag wegen des Blattes ab 
geſchloſſen. Eine Steindruckerei hatte Karl Loewis 1841 in Aol 


) Bgl. 100 Jahre Druck und Verlag des Fürſtl. Waldeck'ſchen Regierung 
blattes, Wald. Zeitung 1911, Nr. 3. 
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fen gegründet. — Friedrich Chriſtoph verſtarb am 31. Oktober 
1853. Er war in erſter Ehe vermählt mit Henriette Charlotte 
Friederike Gebhard, Tochter des Paſtors Jeremias G. zu Landau, 
Enkelin des Hoſpredigers G. zu Landau, Enkelin des Hofpredigers 
G. zu Helſen, geb. 1771, geſt. am 13. Mai 1817; von den ſechs 
Kindern ſtarben die drei Söhne vor dem Vater. Friedrich (Karl 
Wilhelm), geb. am 28. November 1811, geſt. am 20. Januar 
1847, war Rechtsanwalt zu Mengeringhauſen und Verfaſſer meh⸗ 
rerer juriſtiſcher Schriften, auch Mitherausgeber der Wald. ge⸗ 
meinnützigen Zeitſchrift (f. unten). Nach dem Beſuch des Cor: 
bacher Gymnaſiums ſtudierte er zu Göttingen und Gießen, wo er 
einer Burſchenſchaft angehörte. Er ſtarb an einer Lungenentzün⸗ 
dung, gerade als er zu einem akademiſchen Lehramt berufen war. 
Robert (Karl Auguſt Ludwig Chriſtian), geb. am 30. Juni 1814, 
war Buchdrucker und zum Geſchäftsnachfolger auserſehen. Er war 
künſtleriſch veranlagt und ſchnitzte viele Schriften und Embleme 
mit eigner Hand, die teilweiſe bis in die neueſte Zeit in der 
Druckerei verwendet wurden. Sein früher Tod — er ſtarb am 
30. April 1851 — war der Grund, warum dieſe auf den Sohn 
aus zweiter Ehe, Wilhelm, überging. 

Von den Töchtern war die älteſte, Auguſte, geb. am 28. 
März 1805, mit dem Pfarrer Schuchard in Meineringhauſen 
verheiratet. Zum zweitenmal war Friedrich Chriſtoph vermählt 
mit Emilie Waldeck, Tochter des Rats und Stadtkommiſſars Fried⸗ 
rich Wilhelm W. zu Corbach, geb. am 27. März 1792, geſt. am 
9. Januar 1865; dieſer Ehe entſproßen drei Kinder: Theodor 
Wilhelm Auguft Eduard, geb. am 1. Mai 1821, Karl, geb. am 
4. Auguſt 1822, geſt. am 29. Mai 1883, und Eliſe geb. am 20. 
Juli 1824, geſt. im April 1901.) 

1) Karl war Kaufmann und Poſtverwalter in Mengeringhauſen; vor ihm 
hatte ſein Bruder Wilhelm das Poſtamt mitverſehen. Auch ſein gleichnamiger 
Sohn — die Mutter war Auguſte Rickelt, geb. am 6. Auguſt 1822, geſt. am 
7. Juni 1905 —, geb. am 23. Auguſt 1849, geft. am 11. Juni 1917, ver⸗ 
waltete dies Amt bis 1912; daneben beſaß er ein tüchtiges Maltalent, dem 
manches Blumenſtück und zahlreiche Skizzen aus den Waldungen der Vaterſtadt 


entſtammen. Mit ihm ſtarb dieſer Zweig der Familie aus. Seine jüngeren 
Brüder Paul und Max, beide Kaufleute, waren unvermählt vor ihm geſtorben, 
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Am 1. Januar 1854 übernahm Wilhelm Weigel die 
Hofbuchdruckerei. Als am 17. März der große Brand ausbrach 
— er begann in der v. Manſard'ſchen Wohnung im Hauſe des 
Bäckermeiſters Giere und zerſtörte faſt die ganze Landſtraße — 
wurde auch ſie hart mitgenommen. In der Nr. 12 der Beilage 
zum Regierungsblatt veröffentlichte Weigel an der Spitze des Blattes 
folgende Worte: „Das furchtbare Brandunglück, welches am 17. 
d. M. 18 Wohn- und 9 Nebengebäude in unſerer Stadt einäſcherte, 
hat auch die Hofbuchdruckerei betroffen. Viele Schriften ſind zu⸗ 


letzterer am 12. Dezember 1884 zu Mengeringhauſen, erſterer am 24. Dezember 
1896 zu Davos (Schweiz). 

Eliſe vermählte ſich 1846 mit dem bekannten Politiker und Philologen 
Florentin Jakob Guſtav Soldan aus Billertshauſen bei Alsfeld im Großherz. 
Heſſen, der ſeit 1842 zu Yverdon am Neuenburger See als Lehrer und Publi⸗ 
gift tätig war. 1847 wurde ihr Gatte als Lehrer der lat. Sprache und Litera: 
tur an das Collége national zu Lauſanne berufen, wo er bis zu ſeinem Tode 
(15. April 1883) mit großem Erfolg wirkte. Der Kanton Waadt ernannte ihn 
auch zum Professeur honoraire der Lauſanner Akademie. Er hielt in ſeinem 
Hauſe den Zuſammenhang mit deutſcher Sprache und deutſchem Geiſtesleben 
ſtets aufrecht, arbeitete in der wälſchen Umgebung eifrig für das Deutſchtum 
und gründete 1870 einen Deutſchen Hülfsverein. Von den Söhnen machte ſich 
Guſtav (geſt. 1902) als Profeſſor der romaniſchen Sprachen an der Univerfität 
Bajer, Karl (geſt. 1900) als Mitglied des eidgenöſſiſchen Bundesgerichtes und 
juriſtiſcher Schriftſteller einen Namen. Vgl. Heſſ. Biographien, hrsg. im Auf- 
trage der Hiſt. Komm. f. das Großh. Heſſen, Bd. I, S. 169 ff., Basler Zeitung 
1902, Nr. 85 und Basler Nachrichten 1902, Nr. 351 (Nachrufe auf Guſtav S.). 
Charles Soldan, docteur en droit, juge au tribunal fédéral, né à Lau- 
sanne le 20 Mars 1855, décédé & Lausanne le 16 Novembre 1900. 
Die Tochter Emma ſtarb unvermählt am 15. Januar 1917. Sie war künſtle⸗ 
riſch veranlagt und hat in der Malerei Bemerkenswertes geleiſtet, beſonders im 
Malen von Porträts, Landſchaften und Stilleben. — Von den Brüdern Friedrich 
Chriſtophs war Karl Friedrich (1783 — 1860) Pfarrer an der Corbacher Nikolai⸗ 
kirche und Rektor des Gymnafiums mit dem Titel Kirchenrat (vgl. Geſchichtsbl. 
7, S. 91 f.). Er war vermählt mit Friederike Henriette Chriſtiane Luiſe, Tochter 
des Corbacher Stadtſekretärs Henrich Chriſtian Wolrad Schumacher und der 
Maria Karoline Franziska, geb. Gebhard. Sein Sohn Reinhard wirkte als 
Pfarrer in Wethen und Helmighauſen, wo er am 1. Advent (3. Dezember) 1882 
ſtarb; von den Enkeln iſt Hermann, geboren am 17. Dezember 1861 in Wethen, 
ſeit dem 1. Oktober 1897 Oberlehrer, jetzt Profeſſor an der Gewerbeſchule zu 
Dortmund, ſein jüngerer Bruder Reinhard, geboren am 12. April 1876 in 
Helmighauſen, Pfarrer in Kranz (Kr. Meſeritz). Seine (Karl Friedrichs) älteſte 
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ſammengeſchmolzen, und ein großer Teil ift defekt geworden. Zum 
Glück iſt aber ſoviel aus den Trümmern gerettet worden, daß 
vorläufig das Regierungsblatt mit Beilage und die Landtagsproto⸗ 
kolle von nächſter Woche an ohne Unterbrechung bei mir forter: 
ſcheinen können. Die Beilage erſcheint ſchon heute, enthält jedoch 
nur die notwendigſten Inſerate. Ich hoffe alle andern Drudar- 
beiten und Beſtellungen innerhalb 14 Tagen bis drei Wochen 
wieder ausführen zu können und bin überzeugt, daß meine ſämt⸗ 
lichen Geſchäftsfreunde mir dieſe kurze Friſt geſtatten werden, um 
mir dadurch meinen harten Anfang zu erleichtern. Ich hatte ſeit 
dem 1. Januar d. J. die Hofbuchdruckerei auf eigene Rechnung 
übernommen. Mit Gottes Hülfe wird das zerſtörte Geſchäft aus 
dem Aſchenhaufen wieder um ſo ſchöner hervorgehen, und ich werde 
ſtets beſtrebt ſein, den alten Ruf desſelben zu bewahren, den ihm 
meine Vorfahren gegeben.“ Das Brandunglid war für den jun⸗ 
gen Beſitzer der Druckerei um ſo ſchwerer, als er im Begriffe 
ſtand, Marie Eliſabeth Hoffmann aus Hann.⸗Münden (geb. am 
28. April 1830, geſt. am 27. Juni 1906) heimzuführen. Doch 
mit unermüdlicher Tatkraft begann er den Wiederaufbau des Hauſes. 
Bereits Ende Juni war der neue Bau gerichtet. Den Zimmer: 
ſpruch verfaßte der 1870 durch das Soldatenlied: „König Wil- 
helm ſaß ganz heiter“ bekannt gewordene, verwandte Arzt Dr. 
Wolrad Kreusler, der waldeckiſche Volksdichter. Der Spruch iſt 
ſo trefflich in ſeinem Ernſt wie in ſeinem Humor, daß wir es 
uns nicht verſagen können, ihn hier vollſtändig wiederzugeben: 

Tochter, Mathilde, war die Frau des Finanzrats Schreiber zu Arolſen; die 
jüngſte, Natalie, heiratete den aus der Revolutionszeit von 1848 bekannten Ober⸗ 
bürgermeiſter Auguſt Rühl zu Hanau, Mitglied des Frankfurter Parlaments. 
Ihr Sohn war der Königsberger Profeſſor und Ruſſiſche Staatsrat, der Philo⸗ 
log und Hiſtoriker Dr. Franz Rühl (1845 — 1916, Schüler des Corbacher Gym- 
naſiums). — Der jüngſte Bruder Friedrich Chriſtophs, Georg Friedrich (1790 — 
1861), lebte als Goldarbeiter in Caſſel. Von ſeinen Söhnen war der jüngſte, 
der Juſtizrat Dr. Hermann Weigel, ein bekannter Juriſt und Politiker, zweiter 
Bürgermeiſter der Stadt Caſſel, Reichstagsabgeordneter und Vizepräſident des 
Reichstags, Mitglied des Herrenhauſes und der Eiſenbahndirektion Elberfeld. 
Nach ihm iſt die Weigelſtraße in Caſſel benannt. Er ſtarb unvermählt am 30. 
April 1887, ebenſo am 14. Febr. 1914 ſein gleichnamiger Neffe (Sohn des 


Dr. med. Georg Friedrich Weigel, 1818—55), Landesrat in Caſſel, mit dem 
die Caſſeler Linie erloſch. 
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Simmerſpruch 
gelegentlich der Errichtung der 
Weigel'ſchen Hofbuchdruckerei in Mengeringhauſen 
27. und 28. Juni 1854. 


Hier ſteh ich auf der Giebelwand 

Des neuen Bau'8. — Des Herren Hand 
Lag auf uns mit gewalt'ger Wucht, 
Sein Strafgericht hat uns geſucht. 

Es fraß der Flammen rothe Gluth 

Die halbe Stadt in wilder Wuth! 

Wir nahmen's voller Demuth hin 

Und haben nun mit frommem Sinn 
Mit rechtem Fleiß nach Fug und Pflicht 
Ein neu Gebäude aufgericht'. 

Wir ſetzten's auf den alten Grund 

Mit Gottvertrau'n! — es ſteht zur Stund 
Und wird, ſo Gott will, lange ſteh'n 
Und ferne, ferne Zeiten ſeh'n, 

Wenn wir mit unſerm ſchwachen Thun 
Schon längſt in grüner Erde ruh'n! 
Mit Gott ſtrömt einſt aus dieſem Haus 
Viel Segen auf unſer Land hinaus, 
Denn hört, ihr Kindlein, mit Bedacht: 
Die Bücher werden hier gemacht, 

Aus denen ihr der Weisheit Gold 

In eurer Schule ſchöpfen ſollt. 

Sagt, ſteht nicht mancher gold'ne Spruch 
In eurem Katechismus⸗Buch? 

O lernt ihn gern, o prägt ihn ein, 
Dann folgt euch Segen und Gedeih'n! 
Ihr junges Volk! der Glockenklang 
Ruft euch zur Kirche; der Geſang 

Des Gotteslied's hebt euer Herz 

Und heilet jeden Erdenſchmerz; 

Im Gotteslied wohnt Gottes Kraft, 

Die jedem Troſt und Hülfe ſchafft, 

Weil es, wenn man's mit Inbrunſt ſingt, 
Bis zu dem Himmelsthrone dringt. 
Drum haltet das Geſangbuch werth, 
Das künftig dieſes Haus beſcheert. 

Ihr Alten, die ihr ſeit langer Zeit 
Erkannt des Lebens Eitelkeit, 
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Die ihr den Blid nach oben richtet, 
Zu Gott mit eurem Hoffen flüchtet, 
Nicht wahr, in unſerm Bibelbuch 
Iſt für uns alle Troſt genug? 

Die Bibel lehrt uns Gottes Wort 
Und Gottes Wort iſt unſer Hort 
In ird'ſcher Noth und Fährlichkeit; 
Drum ſind wir zum Gebet bereit, 
Daß hier aus dieſem niedern Thor 
Manch' neue Bibel geh' hervor, 

Zu Hütten und Palläſten dringe, 
Und Jedem Troſt und Segen bringe! 


* * 
* 


Nun hört mich Alle, groß und klein, 

Und ſpitzt mir eure Ohren fein: 

Hier werden die Geſetze zum Druck gebracht, 
Die man in Arolſen ausgedacht, 

Und die man im ganzen Lande faſt 

Hält, oder nicht hält, — wie's eben paßt! 
Ihr aber haltet ſie hoffentlich gern, 

Sonſt ſtutzen die hochgebietenden Herrn 
Euch, eh' ihr ein weiteres Wort verloren, 
Ganz ſicher die lang gewachſenen Ohren! 
Ihr Bauern, kommt ihr die Straße herab, 
So zieht mir hübſch die Hüte ab, 

Denn hier wohnt der Kalendermann, 

Der jedes Wetter machen kann; 

Es iſt ihm gar nichts dran gelegen, 

Er macht euch Sonnenſchein und Regen, 
Ganz nach Belieben; nur müßt ihr pariren, 
Sonſt läß't er's mitten im Sommer frieren. 
Zu dieſem Zweck — daß ihr's nun wißt, 
Ihr Sonntags fleißig ſtudieren müßt, 

Was er mit Liebe und mit Fleiß, 

So ſauber und ſchön zu drucken weiß: 

Zum Beiſpiel: die landwirtſchaftlichen Blätter, 
Sonſt macht er ganz miſerables Wetter! 


* * 
de 


Nun hört mit Ernſt mein letztes Wort 
Und betet mit mir zum Himmel dort: 
Es gieße der Herr über dieſes Haus 
Seinen Segen in reichem Maße aus, 
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Er ſegne den Bauherrn und fein Geſind', 

Er ſegne Kinder und Kindeskind! — 

— Nun ſprecht mit mir in Gottes Namen 

Zu guter Letzt' ein frommes Amen! W. K. 


Bereits im Oktober war das Haus ſo weit fertig, daß das 
Geſchäft hineingelegt werden und deſſen Inhaber ſeine Braut am 
17. heimführen konnte. 

Mit dem Druckereigeſchäft war der Betrieb der Twiſter Papier- 
mühle verbunden, die Wilhelm Weigel gleichfalls übernahm. Die 
Hofbuchdruckerei hatte dieſe Mühle in Erbpacht; ein Unterpächter 
beſorgte die Herſtellung des Papiers, das namentlich zum Druck 
der Regierungsblätter verwendet wurde. Am 1. Mai 1856 ver⸗ 
kaufte Weigel die Mühle mit Zubehörung an die Waldeckſche 
Kupfergewerkſchaft zu Georg⸗Viktors⸗Hütte bei Arolſen; heute die⸗ 
nen die Gebäude einer Spulenfabrik. Die Papierfabrikation im 
Kleinen war offenbar durch das Emporkommen der Großinduſtrie 
unrentabel geworden. Das Papier mußte nun auf der Achſe von 
Bonenburg, nach Erbauung der Bahnſtrecke Warburg⸗Hagen von 
Scherfede geholt werden, bis zuerſt Arolſen, dann (1893) Men⸗ 
geringhauſen ſelbſt Bahnſtation wurde und eine Güterabfertigungs⸗ 
ſtelle erhielt. Im Jahre 1858 wurde die erſte Schnellpreſſe auf⸗ 
geſtellt. Bereits am 13. März 1854 war Wilhelm Weigel die 
Beſtätigungsurkunde über das der Hofbuchdruckerei erteilte Privi⸗ 
legium zugeſtellt und der Charakter eines Hof- und Regierungs⸗ 
buchdruckers beigelegt worden. Mit der Einführung der Gewerbe- 
ordnung vom 21. Juni 1869 wurde das Privileg freilich info: 
weit durch § 7, Ziff. 1, aufgehoben, als es ſich auf den alleini⸗ 
gen Betrieb des Buchdruckereigewerbes im Lande bezog. Dagegen 
blieb der das Verlagsrecht behandelnde Teil des Privilegs, welcher 
Weigel den ausſchließlichen Druck und Verlag ſämtlicher Kirchen⸗ 
und Schulbücher, des Regierungsblatts und deſſen Beilage, ſowie 
des Landes⸗Kalenders uſw. übertrug und ausdrücklich zuſicherte, 
unberührt, was durch Verfügung des preuß. Miniſters für Handel, 
Gewerbe und öffentliche Arbeiten vom 5. Juli 1877 ſeſtgeſtellt 
iſt. Das vom Schriftſetzer Orthaus aus Mengeringhauſen 1856 
eingereichte Geſuch, in Corbach eine Buchdruckerei zu errichten, 
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fand nach Lage der Sache ablehnenden Beſcheid. Jetzt, nach Ein- 
führung der Gewerbefreiheit, entſtanden tatſächlich neue Druckereien 
in Wildungen (1876), Arolſen (1883) und Corbach (1887). Doch 
fanden alle ihre Beſchäftigung, namentlich auch durch die Heraus: 
gabe von Zeitungen, und taten doch der alten Hof- und Regie⸗ 
rungsbuchdruckerei keinen Abtrag. — Wilhelm Weigel war 25 
Jahre lang Vorſitzender des Gemeinderats und ſeit 1880 Bür⸗ 
germeiſter. Am 30. Dezember 1887 verlieh ihm der Gemeinderat 
und Gemeindevorſtand aus Anlaß ſeines 30 jährigen Amtsjubi⸗ 
läums das Ehrenbürgerrecht der Stadt Mengeringhauſen. 1902 
wurde ihm der Charakter als Fürſtlicher Rat beigelegt. Am 17. 
Oktober 1904 war es ihm vergönnt, mit ſeiner Gattin, mit der er 
in glücklichſter Ehe lebte, die Feier der goldenen Hochzeit in körper⸗ 
licher und geiſtiger Friſche zu feiern. Er ſtarb am 5. April 1906. 

Die einzige Tochter Eliſe, geb. am 28. Juni 1855, unter⸗ 
ſtützte ihren Vater in der Geſchäftsführung; ſie ſtarb unvermählt 
am 2. Januar 1907. 

Seitdem ſteht ſein einziger Sohn Friedrich (Wilhelm Karl 
Adolf) Weigel, geb. am 5. März 1859, an der Spitze der Hof- 
und Regierungsbuchdruckerei. Er iſt ſeit 1900 vermählt mit 
Emma Becker aus Dürkheim i. d. Rheinpfalz, die ihm bei der 
Geſchäftsleitung treue Hülfe leiſtet. Auch er widmet ſich daneben 
den ſtädtiſchen Angelegenheiten und war von 1910 bis Ende 1919 
Bürgermeiſter. Infolge einer ſchweren Erkrankung im Jahre 1918 
mußte er auf die Weiterführung der Amtgsgeſchäfte verzichten. 
Seit 1920 gehört er dem Gemeinderat wieder an. 

Im Jahre 1918 nahm er eine vollſtändige Neueinrichtung 
der Druckerei vor. Die im Gebrauch befindlichen Schriften wur- 
den im vaterländiſchen Intereſſe für Heereszwecke an die Metall⸗ 
vermittlungsſtelle für das graphiſche Gewerbe E. V. in Leipzig 
abgegeben und durch neue erſetzt, fo daß der Betrieb jetzt durch⸗ 
weg mit neuem Schriftmaterial ausgeſtattet iſt. Auch neue Ma⸗ 
ſchinen wurden angeſchafft. Nach Anſchluß an die Überlandzen⸗ 
trale der Edertalſperre im Jahre 1919 wurde der bisher im Ge⸗ 
brauch befindliche Benzinmotor abgeſchafft und elektriſcher Kraft⸗ 
betrieb eingeführt. 
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Wenn wir nun einen Überblick über die von der Jubilarin 
für das geiftige Leben Waldecks in den verfloſſenen zwei Jahr- 
hunderten geleiſtete Arbeit zu geben verſuchen, ſo können natürlich 
nicht alle Drucke aufgezählt, auch die Titel nicht immer genau 
und vollſtändig angeführt werden. Wir ſtützen uns bei dieſem 
Verſuch namentlich auf das in der Gemeinnützigen Zeitſchrift von 
1840 Mitgeteilte, jowie auf das „Verzeichnis über Waldeckiſche 
Literatur, gedruckt, bezw. verlegt von der Weigel'ſchen Hofbuch⸗ 
druckerei zu Mengeringhauſen. Ausgelegt auf der Waldeckiſchen 
Ausſtellung für heimiſche Kunſt und Kunſtgewerbe zu Corbach 
1912“ (das Verzeichnis enthält nur diejenigen Schriften, von 
welchen ein Exemplar auf der Ausſtellung ausgelegt werden konnte). 
Viele Druckſachen ſind durch den Brand von 1854 vernichtet 
worden. 

1725 erſchien bei Konert die erſte im Lande gedruckte voll⸗ 
ſtändige Bibel, von der innerhalb 15 Jahren 24,000, vom Neuen 
Teſtament allein 5000 Exemplare abgegeben wurden. Von 1800 
bis 1840 gingen 30,000 Bibeln aus der Druckerei hervor (das 
Neue Teſtament wurde 1844 neu aufgelegt), dazu 20,000 Geſang⸗ 
bücher und 24,000 Landeskatechismen. Das Geſangbuch erſchien 
zuerſt 1721 unter dem Titel: „Neu vermehrtes Waldeckiſches 
Geſang⸗Buch, Welches jo wol alte als neue Geiſtreiche Lieder in 
fih faflet, und auf Anordnung eines Hochfürſtlichen Consistorii 
zur Ehre Gottes und allgemeinen Erbauung in gegenwärtiger 
bequemer Form und Ordnung herausgegeben.“ 1725 wurde das 
kleine waldeckiſche Geſangbuch von neuem gedruckt mit einem An⸗ 
hang. Die 2. Auflage des Geſangbuchs von 1721 erſchien 1730, 
weitere unveränderte Auflagen 1740 und 1747. Ein „Neu ver⸗ 
mehrtes Waldeckiſches Geſang⸗Buch“ kam 1756 heraus, ein „Neu 
vermehrtes und verbeſſertes Waldeckiſches Geſang⸗Buch“ 1765, ein 
„Neues waldeckiſches Geſang-Buch für den öffentlichen und häus⸗ 
lichen Gottesdienſt“ 1790. Weitere Auflagen: 1791, 1805, 1823, 
1835, 1851, 1864 („G. B. für die evang. Kirche“), 1865, 1866, 
1894 und 1907. Dazu das Melodienbuch von Karl Brand 
(Lehrer in Corbach) 1907, das Choralbuch von demſ. 1909. Schul⸗ 
geſänge nebſt einigen Gebeten wurden 1811 herausgegeben, ſolche 
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für das Corbacher Gymnaſium 1877 und 1900. Luthers Katechis⸗ 
mus erſchien zuerſt 1726, der „Katechismus der chriſtlichen Lehre“ 
1828 und 1867, der „Katechismus für die evangelifche Kirche, 
Schule und Gemeinde“ 1908. Das Waldeckiſche Kirchenblatt wurde 
ſeit 1854 herausgegeben, das Kirchliche Gemeindeblatt ſeit 1864, 
Rudolf Rocholls Sonntagsbote 1858—61. Blätter aus dem 
Diakoniſſenhauſe Sophienheim zu Arolſen über und für die Diako⸗ 
niſſenſache erſcheinen viertelj. ſeit 1895, die Bibelleſetafel für die 
Schweſtern des Diakoniſſenhauſes zu Arolſen alljährlich ſeit 1896. 
Predigten und Predigtſammlungen erſchienen von: J. Chr. Faber, 
Predigt am Einweihungstage der neuen Kirche zu Sachſenberg, 
1772. Chr. Konſtantin Winterberg, Drei Predigten, 1795. 
Karl Friedrich Weigel, Predigten, (Arolſen) 1830. Karl 
Curtze, Den Gemeinden Corbachs zur freundl. Erinnerung, An⸗ 
tritts⸗ und Abſchiedspredigt, 1842. Derſ., 12 Feſtpredigten, hrsg. 
von L. Curtze, 1856. Karl Albracht, 4 Predigten, 1856. 
H. Baſſermann, 30 chriſtl. Predigten, gehalten in Arolſen, 1875. 
R. Emde, Gerechtigkeit erhöht ein Volk. Rede bei der Konfirm. 
der Knaben, 1919. Schriften zur Kirchengeſchichte und Kirchen⸗ 
verfaſſung, zur Glaubenslehre und zum kirchlichen Leben: J. E. 
v. Klettenberg, Orat. synod., 1727. J. F. Botterweck, Orat. 
de amerimnia seu incuria in ministro ecclesiae culpanda, 
in syn. Corb. 1723 habita. Statuten des ev. Hauptvereins zur 
Guſtav⸗Adolf⸗Stiftung in den Fürſt. Waldeck und Pyrmont, (Arol⸗ 
len) 1844. Der ev. Verein der Guſtav⸗-Adolf⸗Stiftung, (Arolſen) 
1844. F. Weigel, Über den augenblicklichen Zuſtand der evang. 
Kirche im Fürſt. Waldeck, 1846. Rechnung über Einnahme und 
Ausgabe des evang. Vereins der Guſtav-Adolfſtiftung vom 6. Nov. 
1846 bis dahin 1847. Carl Curge, Entwurf zu einer Ber: 
faſſung der evang. Kirche in den Fürſtentümern Waldeck und Pyr⸗ 
mont, (Arolſen) 1849. Derſ., Geſch. der evang. Kirchenverfaſſung 
in dem Fürſt. Waldeck, (Arolſen) 1850. Derſ., Die kirchl. Ge⸗ 
ſetzgebung des Fürſt. Waldeck, (Arolſen) 1851. Derſ., Geſch. des 
evang. Kirchengeſangs und der evang. Kirchengeſangbücher in dem 
Fürſt. Waldeck, (Arolſen) 1853. Derſ., Ein Vortrag, gehalten 
bei der Paſtoralkonferenz der Vertreter des Kreiſes der Twiſte 
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und der Diemel, 1853. Statuten für den Frauenverein in Arol⸗ 
ſen, 1854. Karl Steinmetz, Die kirchl. Union in Waldeck und 
Pyrmont, (Arolſen) 1859. Richard Waldeck, Tegners Stellung 
zur Theologie ſowie zu den religiöſen Richtungen ſeiner Zeit, 1862. 
Biographien von Geiſtlichen und Leichenpredigten für ſolche: Vita 
post fata viri summe reuerendi, amplissimi atque excellen- 
tissimi Joannis Friderici Botterweckii, dedicata ab Hen- 
rico Philippo Steinrückio, 1726. Der Frühzeitig⸗heimge⸗ 
holte und ſchmerzlich⸗beklagte Knecht Gottes. Als des hochw. Herrn 
Joh. Friedr. Botterwecks Leichenbegängniß gehalten wurde, vor⸗ 
geſtellt von Joanne Justo Meisnero, 1727. Seehauſen, Letzte 
Lebensumſtände und merkwürdiger Tod des Pfarrers Hofmann zu 
Odershauſen, 1825. A. Hahn, Jacob Reichart, (Gymn. Progr.) 
1845. Worte der Liebe und Verehrung an Herrn Kircheninſp. 
Cranz, 1853, Karl Beck, Karl Curtze, ein Lebensbild, 1856. 
A. Koch, Das wald. Zwillingsbrüderpaar Ludwig und Karl Curke, 
Sonderdr. aus dem Wald. Landeskal., 1908. V. Schultze, Phi 
lipp Nicolai. Zum Gedächtnis ſeines 300 jährigen Todestages, 
1908. A. Koch, Was das alte Pfarrhaus zu Mengeringhauſen 
von Philipp Nicolais Jugendzeit erzählen kann, Sonderdr. aus 
dem Wald. Landeskal., 1909. 

Die Programme des Landesgymnaſiums zu Corbach wurden 
einigemal bei Konert gedruckt, ſo 1721, 1738 und 1760; ſämt⸗ 
liche feit 1800 bei Weigel. Die Geſchichte dieſer Anſtalt behan- 
deln folgende Schriften: L. Curtze, Die Gründung des Gymna⸗ 
ſiums zu Corbach, 1853. Derſelbe, Geſchichte des Gymnaſium 
zu Corbach, I (Arolſen) 1869. 1879 erſchienen: Herm ann 
Genthe, Kurze Geſchichte des Fürſtlichen Landesgymnaſiums 
Fridericianum zu Corbach, und Theodor Hartwig, Das 300 
jährige Jubiläum des Gymnaſiums zu Corbach. Pädagogischen 
Inhalts iſt: C. F. Weigel, Quantopere nostra potissimum 
aetate litterarum studiosis cavendum sit, ne proni sint ad 
quaevis credenda, 1846. Auch die Programme des ſtädt. Real: 
gymnaſiums zu Arolſen ſind von 1875 bis 1906 und 1908 in 
Mengeringhauſen gedruckt. — Ein lutheriſches teutſch und lateini⸗ 
ſches Abe-Büchlein wurde 1794 herausgegeben. Lieder für die 
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Jugend in Stadt- und Landſchulen, 1841. L. Curge, Leſebuch, 
1849. Volkslieder für die Volksſchule, 1866. Leſebuch für die 
Volksſchulen der Fürſt. Waldeck und Pyrmont, auf Curtze'ſcher 
Grundlage redigiert von W. Vesper, 1884 (4. Aufl. 1900). 
Anhang dazu, zum Gebrauch in den Fortbildungsſchulen, 1894. 
Ein Unterrichtsplan für Dorfſchulen und niedere Stadtſchulen 
von K. Curtze erſchien 1837. Die Kleinkinderſchule in Menge⸗ 
ringhauſen, (Arolſen) 1844. Das Wald. Schulblatt 1849—63. 
K. Curtze, Die Volksſchulgeſetzgebung des Fürſt. Waldeck, (Arol⸗ 
ſen) 1857. 

Von Strieder, Grundlage zur Heſſ. Gelehrten⸗ und Schrift⸗ 
ſtellergeſch., wurden der 5. und 6. Band 1785 in Mengering⸗ 
hauſen gedruckt. Biographien Waldeck'ſcher Gelehrter wurden als 
Sonderdruck aus den Beiträgen zur Geſch. der Fürſt. Waldeck und 
Pyrmont 1864 — 70 veröffentlicht. Als Einzelbiographien erſchie⸗ 
nen: L. Curtze, De vita Lazari Schoneri, primi Rectoris Gym- 
nasii Corbacensis, 1830. Derf., Zur Erinnerung an Joh. 
Chriſtoph Friedr. Strube, Rektor des Gymn. zu Corbach, 1837. 
K. Curtze, De vita et ingenio Conr. Sam. Schurtzfleischii, 
1837. K. Curtze und K. Trainer, Zum Andenken an Friedr. 
Weigel, 1847. Albracht, Nachruf an Friedr. Weigel in Men⸗ 
geringhauſen, 1847. Das 50 jährige Doktor⸗Jubiläum des Geh. 
Hofrats Dr. Kreusler, 1857. — Philologiſchen Inhalts ſind die 
Schriften: Pericula exegetica, quae fecit et edidit F. S. 
Winterberg, 1791. Karl Diemer, De Prodico Ceo, (Gymn. 
Progr.) 1859. Heinrich König, L’Avare de Moliére et 
PAululaire de Plaute, (desgl.) 1871. Euler, über die Mb- 
ſaſſungszeit der Iſocrateiſchen Friedensrede, (desgl.) 1883. Fer- 
dinand Heymach, Ramond de Carbonnières, (desgl.) 1887. 
Heinrich Nagel, Sir Thomas Wyatt und Henry Howard, 
Earl of Surrey, eine litteratur- und ſprachgeſchichtliche Studie, 
1. Teil. (Sonderdruck aus dem Jahresbericht des Realprogymn. 
zu Arolſen) 1889. 

Folgende gelehrte und ſchönwiſſenſchaftliche Zeitſchriften ſind 
aus der Hofbuchdruckerei hervorgegangen: (H. F. A. v. Hadel und 
J. A. Th. L. Varnhagen.) Wald. Beiträge zum Vergnügen des 

| 8 


114 


Verſtandes und Herzens, (Göttingen) 1789—91. Gabert, Kreus⸗ 
ler, A. Schumacher und F. Weigel, Wald. gemeinnützige Beit: 
ſchriſt, 4 Bde., (Arolſen) 1837 — 43. L. Curge (und A. Hahn), 
Beiträge zur Geſch. der Fürſt. Waldeck und Pyrmont, 3 Bde. 
(Arolſen) 1864 — 72. Seit 1900 erſcheinen die Geſchichtsblätter 
für Waldeck und Pyrmont. 

Eine politiſche Zeitung, Robert Varnhagens Wald. Volks⸗ 
bote, kam in Mengeringhauſen 1848 — 50 heraus, eine Militär⸗ 
und Marine⸗Zeitung 1857; Nachrichtenblatt Offizier⸗Verein Re: 
ſerve⸗Infanterie⸗Regiments 235. 1920 (ſoll vierteljährlich erſchei⸗ 
nen). Die Landwirtſch. Blätter (Bl. des landwirtſch. Vereins) 
erſcheinen ſeit 1844, der Jahresbericht der Landwirtſchaftskammer 
für die Fürſt. Waldeck und Pyrmont ſeit 1906, der der landwirtſch. 
Winterſchule für das Fürſt. Waldeck ſeit Beſtehen der Anſtalt 
1889/90, der des Fiſchereivereins für die Fürſt. Waldeck und 
Pyrmont erſchien 1889 — 1905 und 1908. Mitteilungen des Ber: 
eins ehemaliger Schüler der landwirtſch. Winterſchule zu Menge⸗ 
ringhauſen erſcheinen unregelmäßig, nach Bedarf, ſeit 1902; ebenſo: 
Waldeckiſche Blätter. Nachrichten des Verbandes Waldeck-Pyr⸗ 
monter Vereine. Als amtliche periodiſche Veröffentlichungen ſind 
oben bereits genannt das Wald. Intelligenzblatt (1769 — 1810) 
und die Fürſtl. Wald. Regierungsblätter mit Beilagen, ſeit 1811. 
Dazu kommen die gedruckten Landtagsprotokolle, die Kreisblätter 
(Kr. d. Eder bis 1885, Kr. des Eiſenbergs bis 1887 einſchl. 
Kr. der Twiſte bis heute) und zahlreiche Landesverordnungen, die 
hier nicht einzeln aufgeführt werden können. Eine Feuerpolizei⸗ 
ordnung erſchien 1733, eine Forſt⸗ und Jagdordnung 1741, eine 
Zehntordnung 1742, Accisordnungen 1742 und 1747, eine Klei⸗ 
derordnung 1767, eine Impoſtordnung (Steuerordnung) 1768. — 
1730 wurden veröffentlicht: „Heſſiſch⸗ und Waldeckiſcher Greng 
Receß vom 24. Octobris 1670. Die Stadt Sachſenberg und 
daſige Land⸗Grentze betreffend“, und: „Abſchied wegen Hund⸗Ja⸗ 
gens und Holtzhauens Gerechtigkeiten, zwiſchen dem Hauß und 
Gericht Viermünden eines, und der Stadt Sachſenberg andern 
Theils aufgerichtet den 5. Junii 1652.“ 

Auf Ereigniſſe in der Fürſtlichen Familie und ihr Verhält— 
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nis zum Lande beziehen ſich folgende Schriften und Drucke: J. E. 
v. Klettenberg. Geiſtl. Rede über den Todes⸗Fall des Fürſten 
Herrn Anton Ulrichs, 1728. J. J. Gebhard, Zwei Anreden 
bey feyerlicher Confirmation der Durchlauchtigſten Prinzen zu Wal⸗ 
deck, 1761. J. Fr. Chr. Steinmetz, Predigt über den hohen 
Todes⸗Fall des D. Fürſten Karl, nebſt Nachrichten über deſſelben 
letzte Stunden, 1763. Viering, Nachrichten von dem Leben 
des D. Prinzen Ludwig, 1794. „Unſerm theuren Prinzen Lud⸗ 
wig, der im Kampf für Deutſchlands Freyheit bey Hanau blutete, 
überreichen dieſen wohlverdienten Lorbeer-Kranz die Bewohner von 
Mengeringhauſen“ (1814).) (Charlotte Weigel, geb. © eb- 
hard,) Gratulationsgedicht zur Vermählung des Fürſten Georg 
Wilhelm von Schaumburg-Lippe mit der Prinzeſſin Ida zu Wal- 
deck, 23. Juni 1816. Brunn, Konſirmationsfeier der Durchl. 
Prinzeſſinnen Auguſte und Hermine, (Arolſen) 1842. Konfirma⸗ 
tionsfeier J. D. der Prinzen Georg Viktor und Wolrad Melan⸗ 
der, 1847. Rede bei der Trauung Sr. Erlaucht des reg. Grafen 
Alfred zu Stolberg-Stolberg und J. Durchlaucht der Prinzeſſin 
Auguſte zu Waldeck-Pyrmont, 1848. „An meine Waldecker“, 
Proklamation der Fürſtin Emma, (Arolſen) 20. Mai 1849. Be⸗ 
kanntmachung, die Verlängerung der Regentſchaſt Ihrer Durch⸗ 
laucht der Fürſtin Regentin betreffend, (Arolſen) 14. Januar 1852. 
Albracht, Predigt bei dem Trauergottesdienſt zum Gedächtnis 
J. D. der verw. Fürſtin Emma, (Arolſen) 1858. Anordnung 
bezüglich des Trauergottesdienſtes des am 1. Auguſt dieſes Jahres 
(1858) eingetretenen höchſt ſchmerzlichen Todesfalls Ihrer Durch⸗ 
laucht der verwittweten Frau Fürſtin Emma zu Waldeck und 
Pyrmont, der am 13. Sonntage nach Trinitatis, den 29. Auguſt, 
gefeiert werden ſoll. v. Plato, Beſchreibung des Hochfürſtlich 
Waldeck'ſchen Wappens, 1885. Dem Gedächtnis Ihrer Hochfürſt⸗ 
lichen Durchlaucht, der Hochſeligen Fürſtin Helene, 1889 (Sonder⸗ 
druck aus dem Landeskal.). R. Seehauſen, Predigt beim Trauer⸗ 
gottesdienſt für den Fürſten Georg Viktor, 1893. A. Koch, 

1) Prinz Louis war bei Hanau am 30. Oktober 1813 als bayriſcher Ritt- 


meiſter ſchwer verwundet worden, kam am 3. Februar 1814 in Arolſen an und 
ſtarb an den Folgen der Verwundung am 8. Oktober. Vgl. Beitr. I, S. 355 ff. 
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Aus dem Leben und Wirken des Fürſten Georg Victor, 1893 
(Sonderdruck aus dem Landesk.) Philipp Reuber (A. Koch), 
De verzauberten Hochtiedsgäſte te Schweinspel. En plattdütſchk 
Spiel für dem Durchlauchtigſten Fürſtenpaar up der Kunſtutſtel⸗ 
lunge in Kürbach van Uplänger!) Mäkens un Burſchen am 22. 
Juni 1912 up tauföhren. Mit anderen Waldeggeſchken Geſchich⸗ 
ten vertallt. — Huldigungsfeier der wald. Kreiſe und Städte beim 
25 jährigen Regierungsjubiläum Seiner Durchlaucht des Fürſten 
Friedrich zu Waldeck und Pyrmont am 11. Mai 1918 in der 
Turnhalle zu Arolſen. 

Zur Landes: und Regentengeſchichte, zur Landes: und Volks⸗ 
kunde, ſowie zur Geſchichte einzelner Landesteile und Städte lein⸗ 
ſchließlich der Wildunger und Pyrmonter Badeſchriften) erſchienen: 
Joh. Adolf Theodor Ludwig Varnhagen, Sammlungen 


zu der wald. Geſch. älterer und neuerer Zeiten (1. Conradi 


Kluppelii, Corbaccensis Hist. Gualdeccensis, tribus ab- 
soluta libris, e manuscriptis nunc primum edita, I. Teil. 
2. Corbachiſche Chronic, worin zugleich von den Vhralten und 
Hoch Wolgebornen Graffen vnd Herrn zu Waldeck, vnd dieſer Graff: 


ſchafft, gehandelt wird, durch Philips Knipſchildt aus Mede 


bach in Weſtphalen; aus Handſchriften jetzt zuerſt zum Druck be: 
fördert und bis auf gegenwärtige Zeit fortgeführt, I. Teil), 1780. 
Derſ., Grundl. der wald. Landes- und Regentengeſchichte, Bd. 1, 
(Göttingen) 1825. Bd. 2, (Arolſen) 1853. K. Curtze, Bei⸗ 
träge zur älteſten wald. Geſch. I, (Gymn. Progr.) 1841. L. Curge, 


| 


Beſchr. der Fürſt. Waldeck und Pyrmont, für Stadt- und Volks⸗ 


ſchulen, 1846. Derſ., Die Ortsnamen des Fürſt. Waldeck, 1847, 
1850. Derſ., Die wald. Landſtände, 1848. W. Schumacher, 
Die Domänenfrage in Waldeck, 1848. L. Curtze, Geſch. und 
Beſchr. des Fürſt. Waldeck, (Arolſen) 1850. R. Varnhagen, 
Die Stände der Fürſt. Waldeck und Pyrmont, 1855. M. Vol⸗ 


kert, Ausmarſch der deutſchen Krieger vom Bat. Waldeck aus 


Arolſen, am Jahrestage der Schlacht bei Waterloo, 18. Juni 1859 
(Gedicht). L. Curtze, Volksüberlieferungen aus dem Fürſt. Wal⸗ 


1) Uplander, aus dem f. g. Upland, dem gebirgigen nordweſtlichen Teil 
des Fürſtentums. 
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deck, (Arolſen) 1860. Wald. Urkundenbuch (unvollendet). J. G. 
v. Rauchbar, Leben und Taten des Fürſten Georg Friedrich von 
Waldeck, hersg. von L. Curge, 2 Bde., (Arolſen) 1870—72. O. 
Curtze, Die Hausinſchriften im Fürſt. Waldeck, Sonderdruck aus 
den Beiträgen, (Arolſen) 1871. K. Steinmetz, Geſch. Waldecks 
bis zum Ende des 16. Jahrh., 1874 ( Beitr. 4, 1). H. Genthe, 
Altertümer aus Waldeck und Pyrmont, (Gymn. Progr.) 1877. 
Th. Hartwig, Aus dem Leben des Prinzen Chriſtian zu Wal- 
deck, (Gymn. Progr.) 1882. R. Flade, Die Sorge des Fürſten 
Georg Friedrich zu Waldeck und Pyrmont um die Sicherung des 
territorialen Beſtandes der wald. Beſitzungen, (Progr., Arolſen) 
1892. E. v. Stockhauſen, Lebensbild des Fürſtl. Wald. Ge⸗ 
heimrats Karl Wilhelm v. St., (Sonderdr. aus den Geſchichtsbl., 
Bd. 5 und 6) 1905. V. Schultze, Wald. Landeskunde, 1909. 
F. N.⸗Helſen (A. Koch), Wie ich am 6. Januar 1871 bei La 
Fourche verwundet in franzöſiſche Gefangenſchaft geriet, 1911. 
A. Koch, Kämpfe und Leiden wald. Soldaten vor 100 Jahren 
in Spanien, (Sonderdr. aus dem Landeskal.) 1911. Derſ., Wie 
ich das eiſerne Kreuz erhielt, (desgl.) 1912. — Ovelgun, Ent- 
wurff derer Vhralten Wildunger Mineral-Waſſer, 1725. D. 3. 
C. Muth, Wildunger Brunnenanmerkungen, 1748. Schürholz, 
Nachfeier des Freiſchießens zu Mengeringhauſen, 1832. Reden 
am Gutenbergfeſt zu Arolſen, 1840. Kreusler, Über Eigen⸗ 
ſchaften, Heilkraft und Gebrauchsweiſe des Wildunger Mineral- 
waſſers, (Arolſen) 1841, 2. Aufl. 1848. L. Curtze und F. v. 
Rheins, Geſch. und Beſchr. der Kirche St. Kilian zu Corbach, 
(Arolſen) 1843. Brandt, Beſchr. des in der Nikolaikirche zu 
Corbach befindlichen Denkmals des Fürſten Georg Friedrich, o. J. 
H. A. C. Wiggers, Chem. Unterſuchung der Pyrmonter Koch⸗ 
ſalzquellen, 1862. Einweihung des neuerbauten Krankenhaufes 
zu Arolſen, 1863. H. Genthe, Geſch. der Stadt Corbach, (Feſtſchr.) 
1879. R. Varnhagen, Führer im Bade Wildungen, 1880 — 1898 
18. Aufl. Derſ., Bad Wildungen in ſeiner Vergangenheit und 
Gegenwart, 1895. R. Glade, Führer durch Arolſen und Um: 
gebung, (Arolſen) 1893, 2. Aufl. 1901. F. Böttcher, Treue 
um Treue, Feſtſpiel zur 400 jährigen Jubelfeier der Mengering⸗ 
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häuſer Schützengilde. 1902. H. Höhle, Das rote Land oder 
das frühere Amt Eilhauſen. 1906. A. Gabert, Arolſen, eine 
fürſtl. Reſidenz des 18. Jahrh., (Sonderdr. aus den Geſchichtsbl. 
Bd. 10) 1910. Friedr. Koch, Die Wirtſchaftsverhältniſſe des 
Kloſters und Dorfes Berich in Waldeck vom Standpunkte der 
Wirtſchaftslehre des Landwirts aus (Diſſert., Sonderdr. aus den 
Geſchichtsbl., Bd. 14). A. Langenbeck, Aus Züſchens Bergan- 
genheit (Sonderdr. aus den Geſchichtsbl., Bd. 15/16). 

Von ſonſtigen geſchichtlichen Schriften ſind zu nennen: v. 
Spilcker, Geſch. der Grafen von Wölpe, 1827. Derf., Geld. 
der Grafen v. Everſtein, 1833. 

Folgende juriſtiſche und volkswirtſchaftliche Schriften wurden 
in Mengeringhauſen gedruckt: F. W. Waldeck, Über die Unzer⸗ 
trennlichkeit der deutſchen Bauerngüter, 1783. Friedr. Varn: 
hagen, Verſuch eines Handbuchs für die Ober-Juſtiz⸗ und Ober: 
Polizey⸗Beamten, auch Rechtsbeiſtände, beſonders der Fürſt. Wal: 
deck und Pyrmont, (Arolſen) 1821, F. Weigel, Einl. in das 
wald. Landesrecht, 1846. Derſ., Statuten für das Schiedsgericht 
in Mengeringhauſen, 1847. W. Gleisner, Die Civilprozeßge⸗ 
ſetze für Waldeck, 1859. R. Lange, über das Erbrecht der 
Bauerngüter in Waldeck, 1909. — Mitteilungen über die Kall: 
induſtrie des Fürſt. Waldeck, 1890. E. Grebe, Die Lage der 
bäuerlichen Landwirtſchaft auf dem Schiefergebirge im Eiſenberger 
Kreiſe des Fürſt. Waldeck, (Diſſert. Berlin) 1904. G. Mannel, 
Die Eiſenhütten und Hämmer des Fürſt. Waldeck, (Sonderdr. aus 
den Geſchichtsbl., Bd. 9) 1908. Georg Walther, Die Technik 
der neuzeitlichen Enſilage und ihr Einfluß auf den landwirtſchaft⸗ 
lichen Betrieb (Diſſert.) 1920. 

Auf dem Gebiete der Naturwiſſenſchaften, der Medizin und 
der Mathematik wurden veröffentlicht: J. Bunſen, Erklärung 


derer Elektriſchen und Magnetiſchen Kräfte, 1752. F. Wald⸗ 


ſchmidt, Studien zur wald. Flora, (Gymn. Progr.) 1865. Glän⸗ 
zer, Die Gegencurve der geraden Linie (desgl.) 1874. Ebers⸗ 
bach, Über Meteorologie, 1878. Max Müller, Parsberg (O. 
Pfalz), Über Chondrome (Diſſert.) 1893. Wilhelm Marioth, 
Beiträge zur Kenntnis der Hautwärme beim Hunde (Differt.) 1910. 


119 | 

Endlich find noch folgende Dichtungen und Schriften zur 
Poeſie anzuführen: Poetiſche Nebenſtunden Unterſchiedener Wal⸗ 
decker, 1729. A. Schumacher, Gedichte, 1832. Fl. v. Hadel, 
Gedichte, hersg. zum Beſten der Unterrichtsanſtalt für arme Mäd⸗ 
chen in Corbach (Corbach) 18388. W... . ck, Berfe, aus alter 
und neuer Zeit, 1852. Ph. Wille, De Papollern ), (unvollſt.) 
1860. Philipp Reuber (A. Koch), Papollern ) un Kramenzen, ), 
1891. Derſ., De graute Klocke, 1893. Derſ., Das deutſche 
Vaterlandslied, 1912. Derſ., Das Heimatlied, 1912. 

Das Vorſtehende wurde im Herbſt des Jahres 1918 nieder- 
geſchrieben und im März 1920 ergänzt. Inzwiſchen iſt durch den 
für uns Deutſche ſo unglücklichen Ausgang des Weltkrieges und 
durch deffen Folgen namenloſes Elend über das geſamte Vater: 
land hereingebrochen, und auch Waldeck hat feinen tüchtigen An- 
teil davon erhalten. So wird die Feier des 200 jährigen Be⸗ 
ſtehens der Druckerei zu Mengeringhauſen wohl ſtiller verlaufen, 
als es in beſſeren Zeiten der Fall geweſen wäre. Doch als Stätte 
ernſter und nützlicher Arbeit, als Pflegerin und Verbreiterin 
geiſtigen Lebens in mannigfachen Richtungen hat ſie ein Anrecht 
darauf, daß dieſer Tag nicht unbeachtet vorübergehe. Möge es 
ihr vergönnt ſein, noch in recht langer Zukunft ihre fegensreiche 
Tätigkeit weiter zu entfalten! 


) Schmetterlinge, papiliones. 
) Ameiſen. 
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¢ 
Nachſchrift. 

Einige weitere dem Herausgeber dieſer kleinen Feſtſchrift, Herrn Konſiſtorial- 
rat v. Haller⸗Arolſen, dargebotene Geſchichtsbeiträge mußten leider aus Mangel 
an Raum und Zeit zurückgeſtellt werden, weil zuvörderſt die vom Herrn Uni⸗ 
verſitätsprofeſſor D. Alfred Uckeley⸗Königsberg i. Pr. verſprochene Sammlung 
aller bisher aufgefundenen „Briefe Philipp Nikolais“ gedruckt werden ſollte. 
Das verdienſtvolle Sammelwerk wuchs jedoch ſchließlich ſo an, daß es mehr als 
den Raum eines ganzen Bandes beanſpruchte. Deshalb mußte der Abdruck 
dieſer Briefe unterbrochen werden, — früher noch, als vorgeſehen war, um die 
überreichung der Feſtgabe nicht zu weit hinauszuſchieben. 

Dafür wird nun unſer berufener Schriftleiter ſelbſt nach kurzer, ſchöner 
Feierſtunde ſeine erfolgreiche Arbeit freudig wieder beginnen können, gerade 
mit den Geiſteskindern feines ihm artverwandten alten Freundes. Der Wunſch, 
daß Nicolais lateiniſche Briefe noch durch gute Überſetzung allen Leſern det 
Geſchichtsblätter zugänglich gemacht werden möchten, möge dann geneigtes Ohr 
finden. — 

Da ſich unſer lieber Jubilar trotz ſeiner nunmehrigen Siebzig durchaus noch 
nicht „zur Ruhe ſetzen will“, vielmehr gleich dem alten Römer Cicero im Cato 
major de senectute dem Greiſenalter durch Wort und Tat ein Loblied ſingt, 
ſo dürfen wir, will's Gott, noch auf manchen Band der ar hoffen, 
der feinen teuern Namen an der Stirn trägt. 

„Ach du arm, verraten und verkauftes Deutſchland,“ müſſen wir Alten mit 
Nicolai jetzt oftmals ſeufzen, „wie haſt du dich ſo jämmerlich laſſen verführen 
und verblenden!“ Alt oder Jung, laßt uns lieber arbeiten für Volk und 
Vaterland, wie Nicolai auch oft zu ſagen pflegte: „Sollen wir allda von der 
Arbeit ruhen, ſo muß hie gearbeitet und bis in den Tod geſtritten werden. 
„Beſſer ſich zu Tode in Gott gearbeitet, als ſich zu Tode geſoffen.“ — 

Für Waldeckiſche Geſchichtsarbeit iſt noch viel, viel Stoff vorhanden. 
Es fehlt nicht an willigen Mitarbeitern. Da können ſelbſt die aufs höchſte ge 
ſtiegenen Unkoſten nicht ganz unerſchwinglich werden, wenn ſich daheim und 
draußen in allem Wandel die alte Liebe zur Heimat erneuert von Geſchlecht zu 
Geſchlecht. Das walte Gott! — A. Koch, Külte. 
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„Widmung. Von B. v. Haller. 
Plattdeutſcher Gruß. Von Koch. . 
Aus der Kriegsarbeit der Waldeckiſchen brauen. oon 1 Sürftin | 
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